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1 Einleitung 

„Irgendwann wird diese Welt wieder das sein, was sie die längste Zeit gewesen ist: Eine Welt 

ohne uns.“1 

Handelt es sich bei diesem Zitat um eine düstere Vision des österreichischen Autors Christoph 

Ransmayr, die in den aktuellen Zeiten mit Blick auf den Klimawandel und das Covid-19 Virus 

in greifbare Nähe rückt? Möchte der Autor den Leser auf sein Verhalten aufmerksam machen 

oder gar verängstigen? Und was hat es mit den apokalyptischen Endzeitvisionen auf sich, die 

Ransmayr in seinen Romanen nur zu gerne entwirft?  

Der Autor Christoph Ransmayr stammt aus Wels in Oberösterreich. Zwischen 1979 und 1982 

arbeitete er als Kulturredakteur beim Wiener Extrablatt und verfasste zahlreiche (Reise-) 

Reportagen und Essays für Zeitschriften wie TransAtlantik, Merian oder Geo. Vor allem das 

Reisen spielt in Ransmayrs Leben eine wichtige Rolle. Auch seine Romane führen den Leser 

an entlegene, zum Teil menschenleere Orte wie in die Arktis, an das schwarze Meer, nach 

Brasilien, in den Himalaya und nach China. Mit dem Wunsch nach der Grabinschrift „Auf und 

davon“ entwirft sich der Autor sogar über den Tod hinaus als Reisender. Laut Thorsten 

Hoffmann setzen seine Texte auf die Faszination der lebensfeindlich-erhabenen Natur und auf 

die Spannung zwischen Natur- und Individualgeschichte. Das Verschwinden des Menschen 

sieht er im Rahmen Ransmayrs ästhetischer Utopie, einer Einheit von Mensch, Natur und 

Kunst.2 Hier lassen sich Parallelen zu Blumenbergs Werk Lebenszeit und Weltzeit finden. Die 

Wahrnehmung, dass die Welt nicht mit dem eigenen Leben endet und auch nicht mit ihm 

begonnen hat, schafft nach Blumenberg einen Konflikt - zunächst einmal auf der Ebene des 

Individuums, aber schließlich auch auf der Ebene der Gattung Mensch.3 Der Mensch muss sich 

damit abfinden, dass die Welt vor ihm da gewesen ist und auch sehr wahrscheinlich noch nach 

ihm weiter bestehen wird.4 Das Fortbestehen der Natur wird vom Menschen laut Blumenberg 

als Sinnverweigerung für das eigene Leben gedeutet.5 Diese Rivalität zwischen Lebenszeit, der 

Zeit des Menschen in der Welt, und der Weltzeit, die Zeit der Welt insgesamt, stellt bei 

Blumenberg den zentralen Konflikt dar, mit dem sich der Mensch auseinandersetzen muss.6 

 
1 Ransmayr, Christoph: Geständnisse eines Touristen. Ein Verhör, Frankfurt am Main 2016, S. 129. 
2 Hoffmann, Torsten: Christoph Ransmayr. 

https://db.degruyter.com/view/VDBO/vdbo.killy.5209?rskey=B0doxc&result=3&dbq_0=Christoph+Ransmayr&

dbf_0=vdbo-

fulltext&dbt_0=fulltext&o_0=AND&searchwithindbid_1=Killy+Literaturlexikon+%E2%80%93+Autoren+und

+Werke+des+deutschsprachigen+Kulturraumes (Stand: 05.12.2020). 
3 Blumenberg, Hans: Lebenszeit und Weltzeit, Frankfurt am Main 2020, S. 73. 
4 Ebd., S. 75. 
5 Ebd., S. 79. 
6 Ebd., S. 27. 
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Dieser Konflikt lässt sich auch in den Werken Ransmayrs erkennen. In einem Gespräch gibt 

Ransmayr 2014 an, die „Sehnsüchte nach Unvergänglichkeit und Bleiben“ skizzieren zu 

wollen. Insa Wilke erkennt hierin bereits einen roten Faden, der sich durch sein Werk zieht.7 

Nach dem weltweiten Erfolg seines Werkes Die letzte Welt wurden auch seine 

vorangegangenen Werke nochmals neu beleuchtet und Ransmayr wurde gegen seinen Willen 

als postmoderner Autor gefeiert.8 Deswegen ist der Forschungsstand zu Ransmayrs Werken 

relativ umfassend. Einen kurzen Überblick zu durchgängigen Themen bietet der Aufsatz 

Zurück zum Urzustand von Maria Naganowska, die auf einige Ansätze eingeht und auch noch 

offene Forschungsfelder präsentiert. Ein großes Potential sieht sie in der Erforschung der 

existenziellen Urängste in Ransmayrs Werk, die dem ewigen „Auf-der-Suche-Sein“ und den 

„Schwebezustand“ seiner Protagonisten zugrunde liegen.9 In gewisser Weise nähert sich diese 

Arbeit diesem „weißen Fleck“ in der Ransmayr Forschung an, da sie die Urangst des Menschen 

vor dem Tod, dem Verschwinden in der Welt und dem damit einhergehenden Sinnentzug - nach 

Blumenberg - aufgreift. Hierbei baut sie allerdings auch auf schon vorhandene Ansätze auf. 

Auch sei hier angemerkt, dass schon einige Literatur darauf verweist, die Werke Ransmayrs im 

Kontext der existenziellen Ängste der 80er zu lesen, die sich aus einem fundamentalen 

Krisenbewusstsein im Rahmen eines drohenden Atomkrieges, aber auch des Bewusstwerdens 

einer ökologischen Krise heraus entwickeln.10 

Somit kann die Arbeit bereits auf eine gut fundierte Forschung zurückgreifen. Ausnahmen 

bilden nur die zuletzt publizierten Bücher Cox und Der Lauf der Zeit sowie Der Fallmeister. 

Zu diesen, 2016 und 2021 veröffentlichten Werken, gibt es noch kaum Forschungsliteratur und 

daher wird versucht, diese Romane im Hinblick auf die Ergebnisse aus der Analyse der 

vorangegangenen Werke zu interpretieren.  

Das Motiv der Fragilität und Flüchtigkeit des Menschen in Ransmayrs Werk wird in 

zahlreichen Publikationen angesprochen. In dieser Arbeit soll dieser Ansatz anhand seines 

ersten Romans Die Schrecken des Eises und der Finsternis und seines neueren Romans Cox 

oder der Lauf der Zeit verfolgt und ausgehend von Blumenbergs Theorie von der Differenz 

 
7 Wilke, Insa (Hg.): Bericht am Feuer. Gespräche, E-Mails und Telefonate zum Werk von Christoph Ransmayr, 

Frankfurt am Main 2014, S. 39. 
8 Hoffmann, Torsten: Christoph Ransmayr (Stand: 05.12.2020). 
9 Naganowska, Maria: Zurück zum Urzustand. Christoph Ransmayrs Prosa. Forschungsperspektiven, in: Attila 

Bombitz (Hrsg.): Bis zum Ende der Welt. Ein Symposium zum Werk von Christoph Ransmayr, Wien 2015, S. 

273–280, S. 279. 
10 Mosebach, Holger: Endzeitvisionen im Erzählwerk Christoph Ransmayrs, München 2003, S. 249. Vgl. auch 

Spitz, Markus Oliver: Erfundene Welten - Modelle der Wirklichkeit. Zum Werk von Christoph Ransmayr, 

Würzburg 2004, S. 136. 
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zwischen Lebenszeit und Weltzeit untersucht werden. Dabei wird vor allem auf die Frage nach 

der Spannung zwischen dem Individuum, der vom Menschen konstruierten Geschichte und der 

Naturgeschichte eingegangen und darauf, ob Ransmayr den Untergang des Menschen wirklich 

herbeisehnt, wie ihm schon vorgeworfen wurde.11 

2 Der Kampf des Menschen gegen die Gleichgültigkeit der Natur in Die Schrecken des 

Eises und der Finsternis 

Ransmayrs erster Roman befasst sich mit der österreichisch-ungarischen Nordpolexpedition, 

die unter dem Kommando von Carl Weyprecht und Julius Payer zwischen 1872 und 1874 

aufbrach, um die letzten „weißen Flecken“ der Welt zu erschließen. Ihr Schiff, die Admiral 

Tegetthoff, friert jedoch schon im ersten Winter fest und die Expedition bleibt für zwei Jahre 

im Eis stecken. Auf einer weiteren Ebene thematisiert der Roman die Spurensuche des fiktiven 

Charakters Josef Mazzini, der dem Schicksal dieser Nordpolexpedition nachspürt und der 

unbedingt diese Reise nachempfinden möchte. Er scheitert aber und verschwindet schließlich 

im Eis. Dadurch evoziert er die Geschichte, deren Ich-Erzähler auf einer dritten Ebene seinem 

Verschwinden nachforscht und sich dabei selbst in Berichten und Darstellungen verirrt. 

Das Ergebnis dieser Forschungen wird bereits am Anfang des ersten Kapitels mit der Tatsache, 

dass „sich der Anfang, auch das Ende jeder Geschichte, die man nur lange genug verfolgt, 

irgendwann in der Weitläufigkeit der Zeit verliert“12, vorweggenommen. Das Individuum und 

auch der Mensch als Gattung verschwinden irgendwann im Lauf der Zeit ohne dass etwas von 

ihm übrig bleibt. Die Motive des Todes und des Untergangs und auch die Sinnbilder der 

Erstarrung im Eis können als Reaktion auf die apokalyptischen Ängste der Zeit gesehen 

werden.13 Besonders eindrucksvoll sind die Bilder, die Ransmayr mit dem Roman skizziert. 

Reinhold Messner erzählt in einem Aufsatz, dass er durch die Lektüre kurz vor einer geplanten 

Reise zum Südpol verunsichert wurde. Er sieht in Ransmayr einen, der „den Grenzgang in sich 

zu Ende gegangen war“.14 Ransmayr bewegt sich in seinen Romanen generell auf Grenzwegen 

und erkundet diese mit immer neuen Möglichkeiten des Erzählens. In Die Schrecken des Eises 

 
11 Judex, Bernhard: Auf und davon und Hiergeblieben - Der Wanderer in der Schrift. Anmerkungen zu Christoph 

Ransmayrs Poetologie, in: Manfred Mittermayer/ Renate Langer (Hrsg.): Die Rampe. Porträt Christoph Ransmayr, 

Linz 2009, S. 118–124, S. 118. Judex möchte hier ebenfalls den Vorwurf der geschichtslosen Remythisierung, der 

kritiklosen Faszination für endzeitliche Untergangsvisionen widerlegen. 
12 Ransmayr, Christoph: Die Schrecken des Eises und der Finsternis, Frankfurt am Main 2007, S. 11. Erstmals 

erschienen 1984 bei Christian Brandstätter. 
13 Mosebach, Holger: Endzeitvisionen im Erzählwerk Christoph Ransmayrs, S. 113. 
14 Messner, Reinhold: Langsame Verdüsterung. Der genaue Beobachter der Welt hinter dieser Welt, in: Uwe 

Wittstock (Hrsg.): Die Erfindung der Welt. Zum Werk von Christoph Ransmayr, Frankfurt am Main 1997, S. 82–

84, S. 82. 
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und der Finsternis konstruiert er auf drei Ebenen die Unmöglichkeit einer abgeschlossenen 

Geschichtsschreibung und verfolgt damit einen metahistorischen Ansatz.  

Des Weiteren wir die Dekonstruktion der Abenteuerfahrten, die in anderen Werken gefeiert 

werden, thematisiert. Ransmayr hält hier den angeblichen Errungenschaften ihre Opfer 

entgegen. Damit kritisiert er auch den Fortschrittsglauben und den Missbrauch der 

Entdeckungen und der Wissenschaft zu Machtzwecken.15 Die Aufklärung ist damit an der 

Zerstörung der Natur beteiligt. Der Mensch hingegen sieht darin seine Chance in die Geschichte 

einzugehen und zu überdauern.  

Im folgenden Kapitel soll diese Spannung zwischen dem Kampf des Menschen zu bleiben und 

seiner „Sehnsucht nach Unvergänglichkeit“ gegenüber der „Gleichgültigkeit der Natur“ 

untersucht werden. Dafür wird auch die Dekonstruktion der linearen Geschichtsschreibung und 

des Fortschrittseifers analysiert. 

2.1 Die unbändige und schaffende Kraft des Eises 

Ransmayrs Werke entfalten eine unglaubliche Ästhetik in der detaillierten Beschreibung der 

Landschaften. Das Terrain seiner Erzählungen ist meist unwirtlich und von menschlichen oder 

natürlichen Kräften verunstaltet. Es scheint darauf ausgelegt zu sein, dass die Figuren darin 

zugrunde gehen.16 Auch in Die Schrecken des Eises und der Finsternis spielt sich die Handlung 

vorwiegend in einer kargen Eislandschaft ab. Das Eis selbst hat hier eine ungeheure Präsenz 

und ist nicht nur der Schauplatz der Geschichte, sondern zeigt sich als Schreckens- und 

Faszinationsobjekt gleichermaßen.17 Es entwickelt somit eine ganz eigene Semantik und 

Topologie.18  

Die Eiswüste wird als lebensfeindliche Peripherie beschrieben und steht fernab der Zivilisation. 

Mosebach sieht diesen Gegensatz zwischen „Peripherie“ und „Zentrum“ als Hinweis auf 

weitere folgenden Antonyme, die durch die lokalen Gegensätzlichkeiten hervortreten: Kälte 

und Wärme, die damit verbundenen Aggregatzustände fest und flüssig, Finsternis und Licht, 

sowie Leere und Fülle und auch Lohn und Entbehrung.19 Sämtliche Gegensätze, die sich in 

 
15 Cieślak, Renate: Mythos und Geschichte im Romanwerk Christoph Ransmayrs, Frankfurt am Main 2007, S. 93. 
16 Naqvi, Fatima: Apokalyptic und Kosmologie. Der Ungeborene oder die Himmerlsareale des Anselm Kiefer von 

Christoph Ransmayr, in: Attila Bombitz (Hrsg.): Bis zum Ende der Welt. Ein Symposium zum Werk von Christoph 

Ransmayr, Wien 2015, S. 203–222, S. 204. 
17 Spufford, Francis: Die weißen Flecken ausfüllen, in: Uwe Wittstock (Hrsg.): Die Erfindung der Welt. Zum Werk 

von Christoph Ransmayr, Frankfurt am Main 1997, S. 70–73, S. 72. 
18 Völker, Gerrit: Literarische Landnahme. Raumkonzeption in Christoph Ransmayrs "Die Schrecken des Eises 

und der Finsternis", in: Linda Simonis (Hrsg.): Geopolitische Fiktionen, Bochum 2010, S. 137–151, S. 144. 
19 Mosebach, Holger: Endzeitvisionen im Erzählwerk Christoph Ransmayrs, S. 89. 
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dieser entlegenen Gegend der Welt abspielen, sind Bilder einer bedrohlichen und dennoch 

faszinierenden Natur, die sich nicht dem Willen des Menschen fügt. Von Beginn an wird die 

Arktis als locus horribilis beschrieben, dessen extreme Kälte katastrophale Wirkung auf den 

menschlichen Körper hat.20 Schon Weyprecht selbst warnt in seiner Anheuerungsrede vor einer 

Gewalt, „die selbst stahlverstärkte Bäuche von Schonern und Fregatten oftmals zerdrückt habe 

wie Modelle aus Blattholz.“21 Auch im weiteren Verlauf wird dieses Bild der 

menschenfeindlichen Umgebung der Kälte und der Finsternis aufrecht erhalten. Was sich die 

Mannschaft noch vor dem Aufbruch als „paradiesischen Urzustand“ und somit als ein von 

Menschen verschonter, friedlicher und natürlicher locus amoeunus vorstellt22, wird schließlich 

von Payer als „gänzliche Vernachlässigung“ und „unbewohnbare Dürftigkeit“ beschrieben, die 

nur durch ihre Starrheit imponieren kann.23 Tatsächlich wird im Text auf eine blühende 

Vergangenheit der Eiswüste angespielt. So liegen in den Vitrinen des Gouverneurs von 

Spitzbergen Ole Fagerliens „Beweise“ für den „tropischen Garten“ Spitzbergen in Form von 

versteinerten Schnecken, Farnwedeln, Muscheln und Baumrinden. Diese Reliquien aus einer 

„größeren Vergangenheit“ setzen die Landschaft Spitzbergens in einen umfassenderen 

Kontext.24 Der Geologe Hans Höfer vergleicht diese wärmeren Tage und das „Bild einstigen 

üppigen Lebens [sowie] formenreiche, organische Schöpfung“, die er aus den Versteinerungen 

liest, mit der „Jugend des hohen Nordens“.25 Eine Metapher, die wohl schon verdeutlicht, in 

welchen zeitlichen Differenzen die Naturgeschichte zu der Lebenszeit eines oder auch der 

Menschen steht. Die als Jugend beschriebene Zeit war vor sechs bis zehn Millionen Jahren und 

zeigt damit die gewaltigen Zeitunterschiede auf, wenn bedacht wird, dass die Jugend eines 

Menschen gerade mal 18 Jahre umfasst.26 Die Eiswelt übt eine unbändige Faszination auf die 

Expeditionsteilnehmer aus. Sie sind zwar den Naturkräften auf Leben und Tod ausgeliefert mit 

der immer präsenten Angst zerdrückt zu werden oder im Eis zu verschwinden, aber gleichzeitig 

wird das Eis auch in seiner Schönheit dargestellt. Mit Weyprechts Worten:  

 
20 Scheck, Ulrich: Katastrophen und Texte: Zu Christoph Ransmayrs Die Schrecken des Eises und der Finsternis 

und Die letzte Welt, in: Friedrich Gaede/ Patrick O'Neill/ Ulrich Scheck (Hrsg.): Hinter dem schwarzen Vorhang. 

Festschrift für Anthony W. Riley, Basel 1994, S. 283–290, S. 284. 
21 Ransmayr, Christoph: Die Schrecken des Eises und der Finsternis, S. 13. 
22 Mosebach, Holger: Endzeitvisionen im Erzählwerk Christoph Ransmayrs, S. 92–93. In Die Schrecken des Eises 

und der Finsternis wird erwähnt: „Wenn sie […] eine Insel entdecken sollten, dann würde es gewiß [sic!] ein 

schönes Land sein, still und sanft.“ Ransmayr, Christoph: Die Schrecken des Eises und der Finsternis, S. 46.“ 
23 Ebd., S. 273. 
24 Ebd., S. 90–91. 
25 Ebd., S. 102–103. 
26 Tholfsen, Audun: Damals war der Nordpol im Sommer eisfrei. https://www.wissenschaftsjahr.de/2016-

17/aktuelles/alle-aktuellen-meldungen/vor-sechs-bis-zehn-millionen-jahren-nordpol-im-sommer-eisfrei.html 

(Stand: 11.12.20). Die Daten stammen vom Alfred-Wegener-Institut und beruhen auf einer Expedition im Sommer 

2014. 
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Wer die Natur wahrhaft bewundern will, der beobachte sie in ihren Extremen. In den Tropen, in 

ihrer vollsten Pracht und Ueppigkeit [sic!], im stolzenden [sic!] Sonntagskleide, über dessen 

Betrachtung man nur allzu leicht geneigt wird den Kern zu übersehen – an den Polen in ihrer 

Nacktheit, die aber umso klarer und deutlicher den großartigen inneren Bau hervortreten läßt 

[sic!]. […] hier richtet […] sich […] die Aufmerksamkeit auf die Naturkräfte selbst.27 

Er verdammt die Natur nicht dafür, dass sie ist, wie sie ist, sondern zeigt Bewunderung. Auch 

Payer spricht von der Erhabenheit der Einsamkeit des Eises. Dies lässt eine gewisse Ehrfurcht 

spüren. Er bezeichnet das Eis nicht als „Naturschönes“, sondern als erhaben, hier schwingt 

etwas Bedrohliches und Furchteinflößendes mit. Judex zitiert in diesem Zusammenhang Kant, 

für den das Erhabene etwas über alle Vergleiche Großes ist und das in seiner gewaltigen Form 

an Katastrophen erinnert und uns unsere Begrenztheit deutlich macht.28 Dieser Vergleich 

spiegelt die Widersprüchlichkeit des Eises wider. Die Schönheit der Eiskristalle, die von Otto 

Krisch als „schönste Federn“29 gesehen werden und an anderer Stelle als „Kunstwerk aus Eis“, 

das die Takelage zu einem „perlmuttschimmernden Segelgerüst“ werden lässt30, wird in beiden 

Fällen eingebunden von der unerbittlichen Kälte, die den Gang ins Krähennest so gut wie 

unmöglich macht. Wird in einer Szene noch Notfallproviant auf die Schollen geschafft, falls 

die Admiral Tegetthoff durch den Druck des Eises zersprengt wird31, setzt der Erzähler auf die 

nächste Seite einen Eintrag Payers, in dem er die Eislandschaft romantisch zu verklären scheint. 

Eine „magische Schönheit“ schmückt hier die Einöde und das „frostige Weiß der Takelage […] 

zeichnete sich gespenstisch ab von dem graublauen Himmel“, an dem „violette Schleier des 

Frostdampfes“ entlangziehen. Er beschreibt die Reinheit und die „zarte Schattierung von 

Eisblüthen [sic!]“.32 Doch schon einen Augenblick später wird diese poetische Beschreibung 

von der Darstellung des Erzählers abgelöst, welche die Schollen als eine Amöbe mit der 

Admiral Tegetthoff als „störender, verschwindender Splitter im Plasma“ bezeichnet, und 

schließlich überwiegt das Bild des Schreckens und der Finsternis. „Alles nimmt zu. Die 

Dunkelheit, die Gewalt des Druckes auf die Tegetthoff, die Angst um ihr Schiff.“33 So 

schwanken die Gefühle der Betroffenen und des Lesers ständig zwischen dem Hoffen und 

Bangen um das Schiff. Wie ein Erlösungsmoment erscheint hierbei das Wetterleuchten und das 

Licht im Allgemeinen. Die Männer sehen in der Auflösung der Monotonie des Dunkels ihre 

Befreiung. Dem Licht wird damit eine erlösende Bedeutung zugeschrieben.34 Schon in Atlas 

 
27 Ransmayr, Christoph: Die Schrecken des Eises und der Finsternis, S. 134. 
28 Judex, Bernhard: Auf und davon und Hiergeblieben - Der Wanderer in der Schrift, S. 121. 
29 Ransmayr, Christoph: Die Schrecken des Eises und der Finsternis, S. 129. 
30 Ebd., S. 95. 
31 Ebd., S. 139. 
32 Ebd., S. 140. 
33 Ebd., S. 141. 
34 Mosebach, Holger: Endzeitvisionen im Erzählwerk Christoph Ransmayrs, S. 91. 
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eines ängstlichen Mannes schildert Ransmayr in dem Kapitel Gespenster, wie dieser 

„kindlichen Angst“ vor der Dunkelheit schon die glorreichsten Helden Islands zum Opfer 

fielen. In dieser einen, unbesiegbaren Nacht, die sich allmählich und unaufhaltsam auf sie 

herabzusenken begann, in dieser Angst vor dem „ewigen Schlaf“ vor der Dunkelheit und dem 

nicht mehr Aufwachen sahen sie bald ihren größten Feind.35 So ist es aus der Perspektive des 

Jägers Klotz, die der Erzähler in diesem Augenblick fingiert, dieser eine, unvollendete 

Sonnenaufgang in der Eiswüste, der das Ende des Winters und der Dunkelheit ankündigt. Er 

überbietet damit alle anderen erlebten Sonnenaufgänge. Dieses „Lichtermeer“ steht für die 

Hoffnung auf Rettung durch das Auftauen des Eises.36 In diesen Antonymen zwischen 

Erhabenheit und Schrecken, Licht und Dunkelheit spielen sich die „Dramen des Eispressungen“ 

ab und die Natur zeigt sich in ihrer vollen Größe, wie Weyprecht es ausdrückt.37 Sie wird von 

den Expeditionsteilnehmern personifiziert und auch als heidnische Göttin dämonisiert. 

Besonders deutlich zeigt sich das in dem Tagebuchauszug von Payer, in dem das Eismeer in 

einem Atemzug das Flickzeug zersprengt und die Natur ein tausendstimmiges Wutgeheul 

anstimmt. Die Schollen werden als zerbrochene Glieder beschrieben und die Szene gleicht dem 

Bild einer rasenden, tobenden Göttin, gegen die sie ankämpfen müssen. Die menschlichen 

Katastrophen, die sich im Eismeer abspielen, sind aber keine epischen Kämpfe gegen 

Naturdämonen. In Wahrheit ist diese Landschaft nicht bloß Kulisse der „Heldentaten“, die 

natürlichen Prozesse laufen einfach weiter. „Der arktischen Welt war es gleich.“38 Hier lassen 

sich wieder Parallelen zu Blumenberg erkennen. Die „Gleichgültigkeit der Welt gegen ihn“ 

muss der Mensch ertragen. Er sträubt sich dagegen. Dass die Welt die gleiche wäre ohne uns 

und ohne uns wieder die gleiche werden wird, scheint die bitterste Erkenntnis und macht die 

Vorstellung, endlich zu sein, nur noch unerträglicher.39 Ransmayr selbst gibt in einem Gespräch 

an, dass er die Gegenüberstellung der romantisierten, idyllischen Natur und der Natur als Feind 

und Bedrohung verneint. Er verweist auf ein Kapitel in Atlas eines ängstlichen Mannes. Hier 

taucht eine Walkuh unter ihm auf, in deren Augen er eine völlige Gleichgültigkeit gegenüber 

seiner Existenz wahrnimmt. Er spannt den Gedanken weiter: „wie es dem Gebirge egal ist, 

wenn ich Wände durchklettere, und dem Ozean, wenn ich ihn durchsegle.“40 Der Gedanke 

scheint ihn zu beschäftigen, da er in Atlas eines ängstlichen Mannes schon einige Kapitel zuvor 

beschreibt, wie er bei einem Luftangriff im Gras liegt und einen Käfer beobachtet, der eine 

 
35 Ransmayr, Christoph: Atlas eines ängstlichen Mannes, Frankfurt am Main 2019, S. 60. 
36 Ransmayr, Christoph: Die Schrecken des Eises und der Finsternis, S. 186–187. 
37 Ebd., S. 139. 
38 Ebd., S. 61. 
39 Blumenberg, Hans: Lebenszeit und Weltzeit, S. 75–76. 
40 Wilke, Insa (Hg.): Bericht am Feuer, S. 67–68. 



10 

 

„Gleichgültigkeit gegenüber allem, was in dieser von einem Jagdflugzeug und seinem rasenden 

Schatten beherrschten Welt geschah, in der Titanen seinesgleichen zertraten, ohne es auch nur 

zu bemerken.“41 Mit dem Begriff Gleichgültigkeit ist Ransmayr selbst aber gar nicht so 

zufrieden, da es abwertend gedeutet werden könnte. Es gehe um eine Indifferenz, in der es am 

Menschen selbst liege, Distanz oder Nähe herzustellen und zu begreifen, was nicht man selbst 

ist und was außerhalb liegt.42 

Noch scheint der Mensch aber nicht bereit für diese Erkenntnis. Auch in Die Schrecken des 

Eises und der Finsternis wehrt er sich gegen die Prozesse der Natur. Schon bei der ersten 

Darstellung wird die Größe und die Massivität der Tegetthoff mit 32 Metern Länge und 7,3 

Metern Breite, mit drei Mastbäumen und hundert Pferdestärken in einer ironischen Frage den 

Eisschollen von einer Größe, dass Paläste darauf erbaut werden könnten, gegenübergestellt. 

Auf den ersten Blick scheint das Schiff zu triumphieren, doch der ironische Unterton deutet an, 

dass kein Schiff eine Chance gegen den Druck der gigantischen Eisplatten haben wird. Vor 

allem, da im nächsten Satz die „bedrückende“ Enge des Schiffes im Kontrast zu den weiten 

Eisschollen betont wird.43 Nachdem das Schiff einfriert, versuchen die Männer sich den Weg 

frei zu schlagen. Der Erzähler häuft hier Verben an und erzeugt eine vergebliche Dynamik der 

Mannschaft:  

Mit Beilen und Hauen hacken sie auf die Scholle ein, versuchen mit langen Sägen Kanäle ins 

Eis zu schneiden, bohren Löcher, die sie mit Schwarzpulver füllen, in dieses verfluchte, erstarrte 

Meer, zünden Sprengsatz um Sprengsatz, […] sie werden die Tegetthoff aus dem Eis schlagen, 

sie werden freikommen, sie müssen freikommen.44 

Die Verben „hacken“, „schneiden“, „bohren“, „füllen“, „zünden“ und „schlagen“ stehen dem 

einen „erstarrten Meer“ gegenüber. Die Verzweiflung und Ausweglosigkeit der Situation zeigt 

sich in der Steigerung des „werden freikommen“ zu einem „müssen freikommen“ im folgenden 

Satz, das durch seine Kursivschreibung hervorgehoben wird. „Sie liegen fest.“45 Der „Kampf“ 

ist verloren. Selbst der mächtige Eisbrecher, auf dem Mazzini später zum Kaiser-Franz-Joseph-

Land aufbricht und der sich durch das Eis schneidet, muss umdrehen und erreicht sein Ziel 

nicht.  

Darin zeigt sich eine wichtige Topologie zwischen der „festen, trockenen“ und der „flüssig, 

feuchten“ Form. Der Mensch steht hierbei mit seinem (flüssig, feuchten) Leib der erstarrten 

 
41 Ransmayr, Christoph: Atlas eines ängstlichen Mannes, S. 100. 
42 Wilke, Insa (Hg.): Bericht am Feuer, S. 68. In Anlehnung an Blumenberg wird der Begriff „Gleichgültigkeit“ 

aber in dieser Arbeit weiterhin verwendet. 
43 Ransmayr, Christoph: Die Schrecken des Eises und der Finsternis, S. 47–48. 
44 Ebd., S. 127. 
45 Ebd., S. 127. 
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Landschaft gegenüber.46 Bei Spitz zeigt sich der Mensch durch seinen Kampf gegen die Natur, 

die von seinen zivilisatorischen und ästhetischen Bestrebungen unbeeindruckt bleibt als 

„geradezu lächerlich anmutendes wäßriges [sic!] Wesen.“47 Völker sieht die Unfähigkeit zur 

selbst bestimmten Bewegung als existenzielle Erfahrung.48 Die Teilnehmer der Expedition 

erfahren Ohnmacht und Hilflosigkeit gegenüber dem Eis, dessen Kräften sie ausgeliefert sind. 

Die Natur lässt sich nicht von ihm verformen oder beeinflussen und somit sieht sich der Mensch 

als Subjekt einer Welt der Objekte gegenüber, in der er verloren ist.49 Doch die Antonyme  

Starre und Dynamik zeigt sich nicht nur im verzweifelten Versuch der Menschen gegen das 

unveränderliche Eis vorzugehen, sondern auch anders herum, als die Verzweiflungsstarre der 

Expeditionsteilnehmer gegenüber der ungeheuren Dynamik des Eises.50 Weyprecht wirbt schon 

am Anfang der Reise mit dem Interesse am „Schaffen und Treiben der Natur“51 und auch in 

späteren Einträgen der Offiziere zeigt sich ein bewegtes Bild der Landschaft gegenüber der 

Starre. So verwendet Payer für die Beschreibung der Prozesse des Eises sehr dynamische 

Verben wie „zerspringen“, „brausen“ und „spalten“.52 Auf dem Totengerüst für Otto Krisch 

„wachsen“ zerbrechliche Eiskristallfiguren, die in ihren Formen unberechenbar wechseln, 

zerspringen und wiederkommen. Ein Spiel der Verwandlung wird hier beschrieben, das das Eis 

als konsequenten Gegensatz zur Totenstarre aufzeigt.53 Das Eis lässt sich nicht festlegen auf 

einen Zustand. Die Tegetthoff bekommt die Konnotation eines „Gefängnisses“ und gleichzeitig 

einer „Zuflucht“. Sie ist umgeben von einem „erstarrten Meer“ und es scheint – wie aus einem 

Gefängnis auch – kein Entkommen zu geben. Doch „am entsetzlichsten“ wird ihnen das 

„Wutgeheul“ der Eisschollen, die sich immer wieder „kreischend ineinander verkeilen, sich 

übereinanderschiebend [sic!] auftürmen“ und das Schiff zu „zermalmen“ drohen.54 Immer 

wieder werden diese beiden Basisoppositionen Starre und Dynamik gegeneinander ausgespielt. 

Damit wird der Mensch in eine passive Rolle gedrängt. Schneebauten, die sie errichten, stürzen 

ein.55 Besonders deutlich wird dies auch auf ihrem Heimweg über das Eis. Jeder Weg kann in 

 
46 Scheck, Ulrich: Katastrophen und Texte: Zu Christoph Ransmayrs Die Schrecken des Eises und der Finsternis 

und Die letzte Welt, S. 284. 
47 Spitz, Markus Oliver: Erfundene Welten - Modelle der Wirklichkeit, S. 138. 
48 Völker, Gerrit: Literarische Landnahme, S. 140. 
49 Ebd., S. 142. Völker geht dazu auf S. 146 vor allem auf Blumenbergs Schiffbruch mit Zuschauern und Lukrez 

ein. Hier wird der Mensch als zum Scheitern verurteilter Fremdkörper in der Naturwelt gesehen, die sich als vom 

Menschen unbeeinflusste Objektwelt zeigt. 
50 Innerhofer, Roland: Vom Frost zur Schmelze. Christoph Ransmayrs polare Spurensuche, in: Manfred 

Mittermayer/ Renate Langer (Hrsg.): Die Rampe. Porträt Christoph Ransmayr, Linz 2009, S. 42–47, S. 44. 
51 Ransmayr, Christoph: Die Schrecken des Eises und der Finsternis, S. 14. 
52 Ebd., S. 99. 
53 Ebd., S. 278. 
54 Ebd., S. 106–108. 
55 Ebd., S. 132. 
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Sekunden wieder zerstört werden durch aufbrechendes und sich neu auftürmendes Eis.56 

Letzten Endes schaffen sie den Heimweg nur durch eine weitere Dynamik im Eis, die sich 

zufällig zu ihren Gunsten ausspielt. Aus „Bewegungslosigkeit“ und „Erstarrung“ wird 

„Schmelzung, Strömung, Fortgang.“57 Das Eis schließt sich nicht mehr zusammen, sondern der 

Weg zu ihrer Rückkehr ist endlich frei. Auch hier laufen allerdings nur die natürlichen Prozesse 

beim Vordringen in Richtung Süden ab. Die Passivität, die der Mensch hier ungewollt 

einnehmen muss, führt dazu, dass seine geopolitischen Ziele in den Hintergrund geraten. Er 

scheitert an den Bedingungen der Natur und damit scheitert – laut Völker – auch seine 

„geopolitische Hybris“.58 Dem Menschen wird sein Anspruch auf den Titel als „Herr der Welt“ 

aberkannt, den er sich selbst verliehen hat.59. Dies wird deutlich in der Wortwahl, die der 

Erzähler für das erste Einfrieren der Tegetthoff wählt: „Am 30. Juli wird die Tegetthoff zum 

erstenmal [sic!] vom Eis besetzt; sie friert fest.“60 Auch hier wird der Ausdruck durch seine 

Kursivschreibung hervorgehoben. Das Festfrieren im Eis wird damit aus Sicht der 

Expeditionsteilnehmer als feindlicher Akt gewertet und die Natur als Feind identifiziert.  

Dabei handelt es sich nicht um einen Kampf, sondern die Zeit gliedert sich in immer wieder 

ablaufende Prozesse, die unabhängig von dem menschlichen Einfluss ablaufen. Auch auf der 

Tegetthoff werden sie Zeuge dieses unaufhaltsamen Kreislaufes. Alles, „was sie längst 

versunken glaubten, kehrt wieder zurück.“ Der Leichnam eines der Hunde wird vom Eis wieder 

freigegeben und ist unversehrt, „als ob er gestern verendet wäre.“61 Dies führt zum einen zu 

einer Reflexion über die Hoffnung, die mehrmals begraben werden muss, was sich auch in dem 

ständigen Wechselspiel zwischen Todesangst und Faszination widerspiegelt, zum anderen 

kommt es durch die Unversehrtheit des Leichnams aber auch zu einer Verklärung und später 

bei Payer zu einer Ästhetisierung des Todes als Farbspiel. Der Erzähler projiziert hier aus der 

Perspektive Payers das strahlende Farbspiel des Regenbogens auf den Erfrierungstod, der durch 

das „Verlöschen“ dieser einzelnen Farbbögen von Blauviolett bis hin zu Gelbrot sichtbar wird. 

„Das Sterben [dargestellt als] ein Farbenspiel.“62 Der Tod im Eis scheint hier, wenn der Bezug 

zu der unversehrten Rückkehr des Hundekadavers und der Aussage Payers, lieber im Eis zu 

sterben als ohne neues Land zurückzukehren, hergestellt wird, ebenfalls mit einer Faszination 

 
56 Ebd., S. 326. 
57 Ebd., S. 332. 
58 Völker, Gerrit: Literarische Landnahme, S. 141. 
59 Ransmayr, Christoph: Strahlender Untergang. Ein Entwässerungsprojekt oder Die Entdeckung des 

Wesentlichen, Frankfurt am Main 2000, S. 22. Erstmals erschienen 1982 bei Christian Brandstätter. 
60 Ransmayr, Christoph: Die Schrecken des Eises und der Finsternis, S. 97. 
61 Ebd., S. 199. 
62 Ebd., S. 111. 
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behaftet zu sein und verbunden mit der Hoffnung auf die Unversehrtheit und die Überdauerung 

im Eis, um dem Tod und der eigenen Endlichkeit zu entkommen. Darauf wird in dem Kapitel 

2.2 noch genauer eingegangen. Die Angst vor dem Tod zeigt sich auch mit Bezug zu 

Blumenberg ganz zentral, wenn die Metapher des eingefrorenen Schiffes genauer betrachtet 

wird. Die Welt beginnt zu erstarren. Der Moment wirkt unendliche lang, wie es den 

Eingefrorenen durch die Monotonie ihres Alltags erscheint, und alles scheint als stände die Welt 

still. Dieser Weltstillstand ist für uns der Tod.63  

Der Blick wird somit durch die leere Eiswüste wieder auf die existenziellen Ängste des 

einzelnen gelenkt. Ransmayr selbst betont im Gespräch, dass der einzelne dort am klarsten 

erkennbar ist, wo er alleine steht.64 Hier lässt sich auch ein spannender Zusammenhang 

zwischen dieser Eiswüste und der tatsächlichen Wüste in Strahlender Untergang, in der ein 

Terrain für das geplante Verschwinden des Menschen gebaut wird, erkennen. Auch in seinem 

ersten Werk wird die Topologie „fest“ und „flüssig“ aufgegriffen. Der Mensch trocknet aus, 

jede Flüssigkeit wird ihm entzogen und er erkennt erst im letzten Moment in der Leere des 

Terrains sich selbst. Auch in Die Schrecken des Eises und der Finsternis lässt sich trotz der 

gewaltigen Temperaturunterschiede ein ähnlicher Prozess darstellen. Der Mensch wird in den 

Weiten der Landschaft mit seinen Ängsten konfrontiert und verschwindet, ohne eine Spur zu 

hinterlassen.  

Zusammengefasst lässt sich festhalten, dass der Blick durch die leere Eiswüste wieder auf den 

Menschen gerichtet wird. Dieser ist dem Wechsel der Natur zwischen Starre und Dynamik 

ausgeliefert und er wird sich ihrer Gleichgültigkeit ihm gegenüber bewusst. Trotz seines 

Aufbegehrens schafft er es nicht, die Welt nach seinen Regeln zu ordnen. Es tritt somit der 

zentrale Konflikt zwischen der Lebenszeit und der Weltzeit hervor, dass der Mensch sich im 

Angesicht der gewaltigen, unbeeindruckten Natur mit seiner eigenen Vergänglichkeit 

auseinandersetzen muss.  

2.2 Der Wunsch des Menschen nach Unsterblichkeit und sein 'Verschwinden' in der Welt 

Wie schon im ersten Punkt angesprochen, zeigt sich ein Antonym im Dualismus zwischen 

Entbehrung und Lohn.65 Die Teilnehmer nehmen zahlreiche Entbehrungen auf sich, um für den 

österreichischen Kaiser Franz Joseph ein neues Land zu entdecken bzw. die Nordostpassage 

 
63 Blumenberg, Hans: Lebenszeit und Weltzeit, S. 283. 
64 Mittermayer, Manfred/ Langer, Renate: Christoph Ransmayr im Gespräch mit Renate Langer und Manfred 

Mittermayer. Ein Apokalyptiker, der das Leben preist, in: Manfred Mittermayer/ Renate Langer (Hrsg.): Die 

Rampe. Porträt Christoph Ransmayr, Linz 2009, S. 10–19, S. 11. 
65 Mosebach, Holger: Endzeitvisionen im Erzählwerk Christoph Ransmayrs, S. 93. 
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nach Asien zu finden. Sie erhoffen sich für ihre gebrachten Opfer einen Lohn. Für die 

angeheuerte Mannschaft fällt dieser Lohn materiell aus. Er entspricht 1200 Gulden inklusive 

Prämien. Sie sehen damit einen sehr praktischen Nutzen und ihnen scheinen Vaterlandsehre 

und Wissenschaft, die für die beiden Leiter der Expedition entscheidend sind, egal.66 Weyprecht 

und Payer dagegen sehen beide jeweils ein höheres Ziel für ihre Reise. Während sich 

Weyprecht der Wissenschaft verschreibt – er appelliert schon in seiner Rede an den 

Forschergeist der Männer67 - verschreibt sich Payer mit Leib und Seele seinem Vaterland und 

Kaiser: „[…] was sind schließlich alle Entbehrungen und Qualen gegen die Unsterblichkeit 

eines Entdeckers“.68 Für Payer spielen Entbehrungen nur eine untergeordnete Rolle im 

Vergleich mit seinem Lohn „der Unsterblichkeit“.69 Für ihn wäre es beschämender als der Tod, 

ohne Erfolg, ohne Land heimzukehren. Er muss dieses Land finden.70 Seine an Fanatismus 

grenzende Begeisterung zeigt sich vor allem nach der Entdeckung des Landes, das er zu Ehren 

des Kaisers Kaiser-Franz-Joseph-Land tauft. Auch die weiteren Namen, die Payer geologischen 

Merkmalen wie Bergen oder Inseln gibt, weisen auf eine Instrumentalisierung der Entdeckung 

zu politischen Zwecken hin. Das ursprüngliche Ziel, neue Erkenntnisse für die Wissenschaft zu 

erlangen, dem Weyprecht sich immer noch verpflichtet fühlt, wird somit dem nationalen 

Interesse untergeordnet.71 Weyprecht selbst erkennt letzten Endes auch diese Zurückstellung 

der Wissenschaft. Schon vor der Entdeckung des neuen Landes, scheint Weyprecht zufrieden 

mit den Ergebnissen der Expedition. Die Erkenntnisse, die er sammle, hätten der Wissenschaft 

nützlich zu sein und eben nicht dem nationalen Ehrgeiz. Auch sei ihm „die internationale 

Hetzjagd nach Entdeckerruhm und nördlichen Breitenrekorden“ zuwider. Neue Länder wären 

gut, aber „nicht bloß für den Ruhm und nicht um jeden Preis.“72 Doch Payer lässt sich durch 

nichts aufhalten. Als das Land entdeckt wird, hetzt er mit einigen Männern auf drei 

Schlittenfahrten weiter und lässt sich eben genau auf die Jagd nach Breitenrekorden ein, die 

Weyprecht kritisiert. Die zweite Schlittenfahrt zur Erkundung des neuen Landes hat sich den 

 
66 Ransmayr, Christoph: Die Schrecken des Eises und der Finsternis, S. 45. „[…] – was konnten für diese Männer 

Wissenschaft und Vaterlandsehre gegen eintausendzweihundert Gulden in Silber bedeuten?“ 
67 Ebd., S. 13–14. 
68 Ebd., S. 108. Hier wird mit ironischem Unterton diese Entdeckerehre wieder mit dem materiellen Lohn der 

Mannschaft gleichgesetzt, die sich nicht für die Ehre interessiert: „[…] oder – im Sinne der Mannschaft gesprochen 

– gegen die beständig anwachsenden Prämien und Heuergelder?“ Die Mannschaft wird hier aber keineswegs 

abgewertet, sondern es zeigt sich einfach, dass letzten Endes der „Ruhm“ auch nur den Leitern der Expedition 

Weyprecht und Payer zukommen wird und es für die Mannschaft wichtigeres gibt, als einem neuen Land 

nachzujagen.  
69 Mosebach, Holger: Endzeitvisionen im Erzählwerk Christoph Ransmayrs, S. 94. 
70 Ransmayr, Christoph: Die Schrecken des Eises und der Finsternis, S. 136. Auch hier ist die Kursivschreibung 

aus dem Text übernommen.  
71 Cieślak, Renate: Mythos und Geschichte im Romanwerk Christoph Ransmayrs, S. 85. 
72 Ransmayr, Christoph: Die Schrecken des Eises und der Finsternis, S. 135. 
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81. bzw. wenn möglich den 82. Breitengrad als Ziel gesetzt. Der Erzähler nimmt hier einen 

bissig-sarkastischen Unterton gegenüber Payer an, der wie besessen durch das Eis voran zieht 

und alles benennt. Die „Untertanen“ können dem „Täufer“ bald nicht mehr folgen.73 Dennoch 

eilt er weiter voraus. Auf den nächsten Seiten werden die Ereignisse in einer Art Tagebuch 

zusammengefasst. Während Payer „voll gespannter Erwartung“ weiterzieht, ist der Rest der 

Mannschaft erschöpft, wagt aber nicht beim Kommandanten die Feiertagsruhe einzufordern.74 

Der Erzähler nimmt hier geschickt die Perspektive der „Untertanen“ ein, lässt aber Payer in 

seiner Begeisterung durch originale Tagebuchauszüge zu Wort kommen. Einen besonders 

scharfen Unterton zeigt sich im Eintrag vom 10. April. Hier übernimmt der Erzähler den Titel 

„Oberleutnant“, den der Jäger Haller für den Kommandanten Payer verwendet, und zieht ihn 

durch eine Repetition ins Lächerliche:  

Nichts und niemand aber konnte den Herrn Oberlieutnant [sic!] jetzt zur Umkehr bewegen; der 

Herr Oberlieutnant [sic!] will das Land bis an sein Ende durchmessen, er will alles sehen, er muß 

[sic!] alles sehen und er wird auch den zweiundachtzigsten Grad nördlicher Breite überschreiten 

und vielleicht auch den dreiundachtzigsten und den nächsten.75 

Der „Herr Oberleutnant“ kehrt nicht um. Deutlich wird Payers Einstellung aus einem original 

Tagebuchauszug, in dem er erzählt, die Gruppe habe in der ersten Nacht der 

Schlittenerkundungsfahrt trotz eines Schneesturms ihr Zelt tausend Schritte entfernt vom Schiff 

aufgestellt. Er möchte die „Niederlage“, dass er am ersten Tag nicht weit gekommen ist, vor 

den Zurückgebliebenen auf dem Schiff verheimlichen und setzt deshalb sich und seine Männer 

der Gefahr aus, trotz des Schneesturms nicht zum Schiff zurückzukehren.76 Er ist bereit weitere 

Opfer für seinen missverstandenen Begriff von Ehre und Ruhm zu riskieren. Da einige Männer 

nicht mehr weiterlaufen können, trennt sich die Gruppe und drei bleiben zurück. Dann eskaliert 

die Situation. Nachdem der Jäger Klotz nicht weiterkommt, schickt ihn Payer alleine zurück 

zum Zwischenlager. Der Matrose Zaninovich fällt zusammen mit einem Schlitten in eine 

Eisspalte. Payer stürmt zurück, um Hilfe zu holen, und lässt den Kartographen Orel, der nicht 

mithalten kann, zurück. „Jetzt ist jeder allein.“77 Die Rettungsaktion glückt, Payer selbst 

 
73 Ebd., S. 285. 
74 Ebd., S. 286–287. 
75 Ebd., S. 288. Auch hier wird das „alles“ durch seine Kursivschreibung hervorgehoben. Da es natürlich nicht 

möglich ist, alles zu sehen, unterstreicht dies nochmal den sarkastischen und bitteren Unterton. Ein weiteres 

Beispiel für die widersprüchlichen Interessen des Oberleutnants und der Mannschaft zeigt sich auf S. 252 gleich 

zu Beginn des Kapitels „Aufzeichnungen aus dem Lande Uz“ und betont damit die Bedeutungslosigkeit dieser 

Aufzeichnungen gegenüber dem Leid der Mannschaft. Zu Beginn der Erforschung des neuen Landes steht die 

Versteinerung des Jägers Klotz. Dieser möchte nach Hause und das neu entdeckte Land schafft keinen Trost: „Das 

Land? Ach, dieses Land. […] Heim will er, der Klotz. Heim.“ Hier wird ebenfalls ein Kontrast zwischen der leeren 

Peripherie und der blühenden, bewaldeten Heimat des Jägers gezeichnet.  
76 Ebd., S. 282. 
77 Ebd., S. 294. 
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schildert sie sehr heldenhaft in seinen Aufzeichnungen. Dennoch scheint es nur Glück, dass alle 

die Situation unbeschadet überstehen. Doch kennzeichnend für den Ehrgeiz Payers ist wohl vor 

allem, dass er trotz dieses Unglücks weiter möchte und selbst nach ihrer Rückkehr zum Schiff 

auf eine dritte Schlittenfahrt auf dem Kaiser-Franz-Joseph-Land besteht.78 Sein Ehrgeiz stellt 

den erwarteten Lohn - Ruhm und Anerkennung - über die menschlichen Möglichkeiten und die 

Körper der Mitglieder der Schlittenfahrt zeigen auf, welche Entbehrungen dafür nötig sind.79 

Schließlich nach dem Ende der dritten Schlittenfahrt, schreibt Payer in sein 

Expeditionstagebuch: „Alle Sorge war vorbei; mit Ehren konnten wir zurückkehren.“80 Obwohl 

der Erzähler deutlich macht, dass die größte Sorge noch vor ihnen liegt: der Weg zurück über 

das Eis, den bis jetzt nur wenige überlebt haben.  

Um Payers Handlungsweise besser zu verstehen kann hier auf Hegels Geschichtsphilosophie 

Bezug genommen werden. Der Mensch sei laut Hegels Vorstellungen nur in einem Staat 

befriedigt, in dem die Handlungen des Individuums durch alle, das heißt durch die vom Staat 

repräsentierte Allgemeinheit, anerkannt werden.81 Diese Begierde nach Anerkennung glaubt 

Payer durch die Entdeckung des neuen Landes erfüllt. Völker erklärt hier auch, dass der 

Landnahme in den polaren Regionen eine rein symbolische Bedeutung für das nationale 

Kollektiv beigemessen wurde. Ein ökonomischer Zweck konnte die Eiswüste zur Zeit der 

Weyprecht-Payer-Expedition noch nicht erfüllen, da die technischen Mittel zur Erschließung 

der Ressourcen fehlten.82  

Auch hier lässt sich der Konflikt des Individuums zwischen Weltzeit und Lebenszeit 

herausfiltern. Das Individuum sieht sich in einer Welt, in der die natürliche Umwelt, Familie, 

Stamm, Horde oder in Payers Fall das Kaiserreich Österreich-Ungarn schon vor ihm bestanden 

und nach ihm bleiben werden. Dies erzeugt nun in dem Individuum die Vorstellung, dass alle 

elementaren Erfahrungen dazu da sind, Erinnerungen zu hinterlassen und Erwartungen zu 

 
78 Ebd., S. 306.  
79 Mosebach, Holger: Endzeitvisionen im Erzählwerk Christoph Ransmayrs, S. 97. Auch hier wird nochmal die 

soziale Ungerechtigkeit hervorgehoben. Die Mannschaft ist damit Opfer von Payers „auf Dominanz geschulten 

Forschergeistes“. Ein Beispiel findet sich in der detailliert Beschreibung der „blutenden, eiternden Füße“ des 

Jägers Klotz. „Wo einmal Zehennägel gewesen sind, ist nur rohes, faulendes Fleisch.“ Ransmayr, Christoph: Die 

Schrecken des Eises und der Finsternis, S. 292. 
80 Ebd., S. 308. 
81 Mosebach, Holger: Endzeitvisionen im Erzählwerk Christoph Ransmayrs, S. 37. Zitiert wird hier aus dem Werk 

Alexandre Kojève: Hegel. Eine Vergegenwärtigung seines Denkens: Kommentar zur Phänomenologie des Geistes, 

Frankfurt am Main 1996. Mosebach geht hier weiter und spinnt den Faden zu Fukuyamas Das Ende der 

Geschichte. Die Geschichte sei an ihrem Ende angelangt, da der universale, homogene Staat diese gegenseitige 

Anerkennung verkörpere. Deshalb sei die von Hegel definierte Begierde nach Anerkennung, die jeder Mensch 

inne habe, vollständig befriedigt. 
82 Völker, Gerrit: Literarische Landnahme, S. 138. 
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erzeugen. Dadurch wird dem Menschen die „Welt“ bewusst, die sich langsam 

herauskristallisiert und den Horizont der eigenen, überschaubaren Lebenszeit überschreitet. Der 

Mensch möchte als Teil der Welt diese auch beeinflussen. Die Welt hingegen gewinnt ihr 

eigenes Zeitmaß über das menschliche, in anschauliche Einheiten Gefasste hinaus und wird 

damit für den Einzelnen unmöglich zu begreifen. Deswegen braucht der Mensch Institutionen, 

Blumenberg nennt hier Tempelpriesterschaften als Beispiel, die ein Kontinuum über die 

Zeitspannen hinweg herstellen. Damit geben sie eine Orientierung, verlangen aber auch ihren 

Tribut.83 In Die Schrecken des Eises und der Finsternis könnte die Monarchie als Mittelpunkt 

dieser Welt gesehen werden. Die Nordpolforscher dienen dem nationalen Interesse. Im Falle 

der Weyprecht-Payer-Expedition wäre ihre übergeordnete Institution das österreichisch-

ungarische Kaiserhaus. Aber nicht nur Payer, sondern auch beispielsweise Salomon Andreé 

und die anderen Nordpolreisenden, die in der „Chronik des Scheiterns“ aufgelistet werden, sind 

noch nicht über den Wunsch nach Anerkennung in der Gesellschaft und der Sehnsucht nach 

Unvergänglichkeit in der Erinnerung hinweg.84 Blumenberg umschreibt dieses Verhältnis 

zusätzlich mit dem Zustand Robinsons auf seiner Insel. Robinsons Konflikt besteht darin zu 

wissen, dass die anderen Menschen ihn bereits in ihrem Bewusstsein überlebt haben, er selbst 

aber nie ohne sie leben könnte. Er sehnt sich somit nach dieser Welt, die ihm gegenüber 

gleichgültig ist und jenseits seiner Lebenszeit fortbesteht. Blumenberg sieht nun das Zentrum 

dieser Auseinandersetzung zwischen Lebenszeit und Weltzeit als „Memoria“. Dem Menschen 

ist es eben nicht egal, ob die Welt danach ohne Erinnerung an ihn einfach weiterbesteht. Das 

individuelle Subjekt erwartet, nicht vergessen zu werden.85 So ist Payers Ehrgeiz und der 

Wunsch nach Anerkennung ein Versuch nicht vergessen zu werden und zu bestehen oder, wie 

Völker es für die Expeditionsfahrten im Allgemeinen benennt: „Die Irrfahrten werden zur 

Allegorie des vergeblich Sinn suchenden Individuums, die Polarregion wird zum allegorischen 

Raum menschlichen Erlebens von Isolation und Scheitern als Folge seiner Grenzerfahrung.“86 

Mit diesem Scheitern in der Isolation hat Payer erst Jahre nach der Expedition zu kämpfen. Er 

leidet an der „heimlichen Entwürdigung“ ihrer Polarfahrt. Seine Daten zur Vermessung des 

 
83 Blumenberg, Hans: Lebenszeit und Weltzeit, S. 99–100. 
84 Ransmayr, Christoph: Die Schrecken des Eises und der Finsternis, S. 112–117. Allein durch den Titel „Chronik 

des Scheiterns“ wird der Wunsch, „Der Erste“, der „Bezwinger der Nordpassage!“ zu sein, karikiert. Diese Passage 

hat, wie der Erzähler in Klammern ergänzt, keine Bedeutung für Verkehr und Handel. Damit ist nicht nur einfach 

die misslungene Expedition ein Zeugnis vom Scheitern, sondern selbst die tatsächliche Entdeckung kann nicht als 

wirklicher Erfolg gesehen werden. Die Entdeckung wird zu nationalen und politischen Zwecken instrumentalisiert. 

Die Nordpolfahrer haben aber auch ein persönliches Interesse. Sie möchten für sich selbst Ruhm erlangen, um in 

der Erinnerung der Menschen zu bestehen. Ein Beispiel wird auf S. 225 aufgeführt. Salomon Andrée, der vor allem 

seinen eigenen Namen als Eroberer des Nordens in die Geschichtsbücher bringen möchte. 
85 Blumenberg, Hans: Lebenszeit und Weltzeit, S. 301. 
86 Völker, Gerrit: Literarische Landnahme, S. 145. 
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neuen Landes werden als ungenau abgetan und sogar von einigen angezweifelt.87 Der Erzähler 

fasst sein Leiden zusammen mit den Worten „wenn die Aristokratie die Existenz eines Landes 

plaudernd in Zweifel zieht, das er [Payer] unter Qualen vermessen hat.“ Und Payer selbst notiert 

in einer Fußnote seines Expeditionsberichts: „Was die Entdeckung eines noch unbekannten 

Landes anbelangt […] so lege ich persönlich heute keinen Werth [sic!] mehr darauf.“88 

Gegenüber dem erwarteten „Lohn“ stehen die „Entbehrungen“, die die Menschen zu tragen 

haben. Die Schilderungen der psychischen und physischen Qualen rücken in den 

Vordergrund.89 Eine friedliche Beziehung zur Natur wird ausgeschlossen, da sich der Mensch 

den Naturkräften ausgeliefert sieht, dies macht ihn zum Opfer dieser Kräfte außerhalb seiner 

Kontrolle.90 Diese Bilder werden durch die Tagebucheinträge der Mannschaft unterstützt. In 

ihren Einträgen finden sich keine romantischen oder bedeutenden Paraphrasen der Eiswelt oder 

des neuen Landes. Ein Beispiel für den Kampf der Mannschaft „zwischen Monotonie und 

Lebensgefahr“91 zeigt sich in den Einträgen des Jägers Haller vom neunten bis zum 24. 

November 1872. Der erste Eintrag, in dem er von seinem Gliederreißen berichtet und seinen 

Hoffnungen auf den Doktor, ist noch etwas ausführlicher. Die darauffolgenden Einträge setzten 

sich zusammen aus einer kurzen Wetterangabe und dem Zusatz „Ich bin marod“ bzw. nur noch 

„marod“. Erst nach neun Tagen, als ein Bär am Schiff erscheint, werden die Einträge wieder 

länger. An den folgenden Tagen, berichtet er mit Gleichmut von Eispressungen, die fast das 

Schiff zerdrücken. Bis sich am 22. November sowohl das Wetter als auch sein Zustand 

bessern.92 Allein durch die Analyse dieser 16 Einträge lässt sich die Situation der Mannschaft 

sehr gut zusammenfassen. Während Weyprecht den Zweck in der Wissenschaft sieht und Payer 

einem neuen Land nachjagt, sieht die Mannschaft keinen übergeordneten Sinn in der Reise. Ihr 

Leben im Eis schwankt zwischen Todesangst und Monotonie. Die Einträge Hallers, die als 

Beispiel genauer betrachtet wurden, können grob unterteilt werden in seine Krankheit, die 

Erscheinung des Eisbären, die Eispressung und die Kirche am Sonntag, wobei die meisten 

Einträge von seinem maroden Zustand und der Eispressung berichten und der Auftritt des Bären 

als freudiges Ereignis fast schon im Zentrum der ausgewählten Einträge steht. Der Erzähler 

 
87 Ransmayr, Christoph: Die Schrecken des Eises und der Finsternis, S. 349. 
88 Ebd., S. 350. Der Erzähler kritisiert neben den romantisierten, „ruhmreichen“ Entdeckungen um jeden Preis 

auch die rein rationale Herangehensweise der Wissenschaft. Er verurteilt eine zum Scheitern verurteilte 

Fortschrittsideologie, wie Mosebach es nennt. Dieser Punkt wird in 2.3 allerdings noch weiter ausgearbeitet. 
89 Mosebach, Holger: Endzeitvisionen im Erzählwerk Christoph Ransmayrs, S. 96. 
90 Naqvi, Fatima: Apokalyptic und Kosmologie, S. 205. Die Unterwerfung des Menschen durch Naturkräfte 

erkennt Jianwen vor allem an dem festgefrorenen Schiff. Jianwen, Xie: Erinnerung und Rekonstruktion. Die 

Schrecken des Eises und der Finsternis von Christoph Ransmayr, in: Literaturstraße. Chinesisch-deutsche 

Zeitschrift für Sprach- und Literaturwissenschaft 10 (2009), S. 173–187, S. 179. 
91 Innerhofer, Roland: Vom Frost zur Schmelze, S. 45. Innerhofer sieht in dieser Paarung die Ironie der Polarreise. 
92 Ransmayr, Christoph: Die Schrecken des Eises und der Finsternis, S. 145–146. 
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hebt dadurch, dass er genau diesen Ausschnitt aus den Einträgen ausgewählt hat, den Kampf 

der Mannschaft „gegen die Monotonie“ und „gegen die Zeit“ hervor.93 So zeigen sich neben 

dem Gliederreißen als physischer Qual die psychische Qual des Eingesperrt-Seins im Eis. Auch 

Payer spürt diesen „bleiernen Flug“ der Zeit, wie er ihn nennt.94 Allerdings liegt bei ihm der 

Grund für das langsame Vergehen der Zeit darin, dass sie noch nichts erreicht haben. Später, 

nachdem sie neues Land entdeckt haben, scheint die Zeit für ihn zu verfliegen, als er über das 

Kaiser-Franz-Joseph-Land fährt und es benennt. Der Erzähler legt hier aber wieder den Fokus 

auf die Mannschaft, beschreibt den Zustand ihrer Kabine und funktioniert somit den Begriff 

Payers, des „bleiernen Flugs der Zeit“ um. Die Reise scheint nicht langsamer zu vergehen, weil 

sie ihr Ziel noch nicht erreicht haben, sondern weil die Mission an sich keinen Sinn macht.  

Der Mythos der „Entdeckungsreise“ wird dekonstruiert. Deren ruhmvoller Glanz verblasst 

angesichts der Opfer.95 Mosebach erklärt weiter, der Heldenpathos einer grundfalschen, 

schmählichen Reise werde der Mythenbildung überführt. Die Männer verwahrlosen 

zunehmend. Auch ihr Verhalten gegeneinander verändert sich drastisch vom zivilisierten 

Umgang ins Barbarische ganz nach der lateinischen Setzung: homo homini lupus est. 96  Diese 

Aussage, die Thomas Hobbes in der Widmung seines Werkes De cive aufgegriffen und bekannt 

gemacht hat, kommt auch in Die Schrecken des Eises und der Finsternis zum Tragen, ebenso 

später in Die Letzte Welt.97 So wird von der Nordpolexpedition Nobiles mit einem Luftschiff 

berichtet, bei der sich nicht nur der Kapitän als erster retten ließ, als endlich Rettung eintraf, 

sondern sich die Helden sogar „gegenseitig auffraßen!“98 Weyprecht hingegen versucht die 

menschliche Ordnung trotz aller Umstände aufrecht zu erhalten. Er schärft den Männern ein, 

wenn die Disziplin verloren gehe, sei alles verloren.99 Doch welche Gesetze gelten im Eis? 

Diese Frage wird auch vom Erzähler wiederholt gestellt.100 Sind diese Gesetze nicht 

bedeutungslos oder zumindest spröde in der Wildnis? Weyprecht ist davon überzeugt, dass sie 

die Ordnung am Leben erhält und als Ausdruck der Menschlichkeit selbst in der Wildnis nicht 

an Gültigkeit verliert.101 Es wirkt, als klammere sich der Kapitän, aber auch seine Mannschaft 

an diesen letzten Rest „menschliche“ Ordnung als etwas, das in ihrer Kontrolle liegt. Etwas, 

 
93 Ebd., S. 132. 
94 Ebd., S. 147. 
95 Mosebach, Holger: Endzeitvisionen im Erzählwerk Christoph Ransmayrs, S. 116. 
96 Ebd., S. 122. Vgl. auch Ransmayr, Christoph: Die Schrecken des Eises und der Finsternis, S. 332. „[…] zur 

Vorführung der Banalität, daß [sic!] die Menschen füreinander doch Wölfe sind.“ In abgewandelter Form wird das  
97 Mosebach, Holger: Endzeitvisionen im Erzählwerk Christoph Ransmayrs, S. 109. Mosebach erkennt darin ein 

Leitmotiv, dass sich durch die Romane Ransmayrs hindurchzieht.  
98 Ransmayr, Christoph: Die Schrecken des Eises und der Finsternis, S. 217–218. 
99 Ebd., S. 150. 
100 Ebd., S. 149. Die Frage wird auch auf S. 163 gestellt. 
101 Ebd., S. 178. 
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das ihnen vertraut ist und das sie beeinflussen können gegenüber den Naturkräften, denen sie 

sich ausgeliefert sehen. Dieser Wunsch des Menschen nach Ordnung und Kontrolle wird in 

dem Abschnitt zu Cox oder der Lauf der Zeit nochmal thematisiert. Auch hier versuchen sowohl 

der Kaiser als auch Cox den natürlichen Lauf der Dinge zu kontrollieren und zu ordnen. Das 

Ausmaß dieses Kontrollwahns zeigt sich in dem Entschluss Weyprechts und Payers im 

Extremfall Selbstmord zu begehen und der Mannschaft ebenfalls dazu zu raten, bevor es zu 

einem „Zusammenbruch der menschlichen Ordnung“ käme und sie sich wie Vieh um ein Stück 

Fleisch zankten. Hier wird auch die Redewendung, der Mensch ist dem Menschen ein Wolf, 

indirekt aufgegriffen, als der Erzähler ergänzt: „Nein, eine kaiserlich-königliche 

Nordpolexpedition konnte … durfte nicht zugrundegehen wie ein Rudel ausgezehrter 

Wölfe.“102 

Im ersten Exkurs des Buches wird dieser Mythos der Entdeckungsfahrten thematisiert. „[…] in 

der alten Welt hielt man hysterisch an den Mythen von unerschöpflichen, goldenen Paradiesen 

fest“, egal mit welchen Nachrichten die Seefahrer zurückkehrten.103 Doch der Roman Die 

Schrecken des Eises und der Finsternis schließt sich nicht dieser hysterischen Mythenbildung 

an. Er demontiert das Heldenpathos und stellt die ausgezehrten Körper der Mannschaft in das 

Zentrum. Damit zeigt sich nicht nur, dass der Fahrt nichts Heroisches anhaftet, sie dekonstruiert 

diese Mythen an sich. Cieślak bezeichnet diese Expeditionen im Sinne Kerényis als „unechte 

Mythen“, weil sie politisch instrumentalisiert werden.104 Die Entbehrungen der Teilnehmer, 

werden hinter dem Wettlauf der Nationen um Ruhm zurückgestellt. Es wird ein Zweck 

vorgeschoben – die Wissenschaft bzw. die Entdeckung der Nordostpassage – der letztendlich 

als unsinnig entlarvt wird. Weyprecht sieht die Wissenschaft zurückgestellt hinter der 

Entdeckung des neuen Landes und die Nordostpassage erweist sich als wertlos für Verkehr und 

Handel. Zusammengefasst ist es ein „sinnloses Opferspiel“ im „Interesse der nationalen 

Eitelkeit“.105 Der erste Name, der dem Leser in diesem Kontext einfällt, ist der Maschinist Otto 

Krisch. Er ist der Teilnehmer der Expedition, der als einziger auf der Fahrt seinen physischen 

Qualen erliegt und im Alter von 29 Jahren stirbt. Seine Beerdigung bricht aus der eigentlich im 

narrativen Modus gehaltenen Erzählung. Haller und Klotz kommen hier in einer direkten Rede 

mit Tiroler Akzent zu Wort. Haller kommentiert die bittere, den Grundton des Romans 

 
102 Ebd., S. 330. 
103 Ebd., S. 63. 
104 Cieślak, Renate: Mythos und Geschichte im Romanwerk Christoph Ransmayrs, S. 88. Zitiert nach Kerényi, 

Karl: Wesen und Gegenwärtigkeit des Mythos, in:  Karl Kerényi (Hrsg.): Die Eröffnung des Zugangs zum Mythos, 

Darmstadt 1967. 
105 Ransmayr, Christoph: Die Schrecken des Eises und der Finsternis, S. 343. 
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widergebende Inschrift, die Klotz auf Krischs Grab anbringen möchte: „Der Mensch in seiner 

Herrlichkeit/ kann nicht bestehen/ sondern er muß [sic!] davon wie das Vieh.“106 Der kurze 

Dialog steht exemplarisch für die Situation der Männer, die sich in permanenter Lebensgefahr 

befinden und keinen höheren Sinn in diesem Opfer sehen. Klotz möchte die Inschrift anbringen, 

weil es „stimmt“. Haller scheint sich noch gegen diese Hoffnungslosigkeit zu wehren. Das Zitat 

selbst stammt aus der Bibel und kann in intertextuellen Bezug zu dem Strahlenden Untergang 

gesehen werden, in dem die Menschen als „Herren der Welt“ tituliert werden. Trotz all seines 

Streben nach der Herrschaft bzw. der Herrlichkeit unterscheidet sich der Mensch im Tod nicht 

zum Vieh. Außerdem bricht er mit der konsequenten Vermittlung durch den Erzähler und lässt 

zum ersten Mal die Figuren zu Wort kommen.107  

Aber auch die Leiter der Expedition, die eigentlich Ruhm und Ehre erwarten, werden als Opfer 

der Expeditionsmythen dargestellt. Sowohl Weyprecht als auch Payer gehen, trotz des 

„glücklichen“ Ausgangs der Expedition, zugrunde. Sechs Jahre nach der Expedition stirbt 

Weyprecht bereits, wahrscheinlich eine Folge der extremen Belastungen, denen sein Körper 

ausgesetzt war. Er wird ins Haus seiner Mutter ins Großherzogtum Hessen geholt, um nicht „in 

jener Fremde zugrunde [zu] gehen, die er Vaterland genannt hat.“108 Damit wird Distanz zu 

diesem „Vaterland“ hergestellt, das seinen Tribut gefordert hat. Weyprecht kritisiert diese 

Einstellung schon früher, als er eine Rede über die Arktis hält. Der Erzähler baut hier einen 

originalen Auszug der Rede Weyprechts nach seiner Rückkehr aus der Arktis ein: „Ich war nie 

seekrank […], aber ich könnte es werden, wenn ich Geschwätze über meine Leistungen, über 

meine Unsterblichkeit anhören muß [sic!]. Unsterblich! Und dazu mein Husten…“.109 In diesen 

drei Sätzen wird die Basisopposition, die der Erzähler im Roman aufgreift, nochmal deutlich. 

Der „Lohn“ – die „Unsterblichkeit“ – ist nichts als Gerede. Wohingegen die „Entbehrung“ – 

sein Husten – durchaus real ist und ihn letzten Endes vorzeitig das Leben kostet.  

Zusammenfassend lässt sich damit zeigen, dass der Mensch versucht, der Divergenz zwischen 

Lebens- und Weltzeit zu entgehen, indem er durch sein Handeln danach strebt, auf die Weltzeit 

einzuwirken und diese zu seiner Zeit zu machen. Diese Möglichkeit wird ihm oft von 

Institutionen, wie beispielsweise dem Staat bzw. dem Kaiserreich vermittelt. Der blinde Eifer, 

einen Sinn und damit das Ansehen in der Gesellschaft zu erlangen, wird in Die Schrecken des 

 
106 Ebd., S. 278. 
107 Hier wird absichtlich von Figuren gesprochen, da es sich nicht um einen überlieferten Dialog handelt, sondern 

um ein fiktives Gespräch, das der Erzähler hier ergänzt hat. 
108 Ebd., S. 343. 
109 Ebd., S. 343. 
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Eises und der Finsternis vor allem durch Payer verkörpert. Der Roman dekonstruiert allerdings 

diesen Heldenpathos und entlarvt die Mythen der Polarfahrten als „unecht“. Die zu 

erbringenden Opfer überwiegen und die Expedition sowie die Teilnehmenden werden 

vergessen.110 

Die Allegorie des vergeblich nach Sinn suchenden Individuums wird dupliziert durch das 

Hinzufügen der fiktiven Gestalt des Josef Mazzini. Indem Mazzini das Scheitern der k. u. k. -

Expedition nachvollziehen möchte, ist sein eigenes Scheitern und auch der „Schiffbruch“ des 

literarischen Projekts vorprogrammiert.111 Das Scheitern der Expedition spiegelt sich somit auf 

allen drei Ebenen des Romans wider: Die Expedition, die im Laufe der Geschichte vergessen 

wird. Mazzini, dem es nicht gelingt, die Expedition nachzuerleben und der bei dem Versuch im 

Eis verloren geht und der Ich-Erzähler, der versucht die Geschichte Mazzinis zu einem 

kohärenten Ende zu führen, was ihm aber nicht gelingt. 

Dass Mazzini in der Landschaft verschwindet ohne ein klares Ende, lässt sich auf verschiedene 

Weisen interpretieren. Entscheidend für diese Arbeit ist zum einen, dass er sich in der fiktiven 

Geschichte auflöst, Teil von ihr wird und damit überdauert. Eine Thematik, die vor allem in 

Die letzte Welt nochmals ins Zentrum gesetzt wird. Dort äußert der Dichter Ovid den Wunsch, 

durch sein Werk die Zeit zu überdauern, auch wenn dies letzten Endes nur solange möglich ist, 

wie es Menschen gibt, durch die die Erzählung weitergegeben wird. Schon in seiner Kindheit 

setzt sich Mazzini mit den Heldengeschichten der Polarfahrten auseinander, von denen ihm 

seine Mutter erzählt. Seine Faszination für das Eis steigt und es scheint ihm wie Vorhersehung, 

dass er ein Expeditionstagebuch für eben die Polarfahrt findet, an der einer seiner Vorfahren 

beteiligt war. Das Studium der Bücher und in den Archiven genügt ihm irgendwann nicht mehr. 

Er möchte dem Abenteuer machspüren und reist in den Norden. Die leere Eiswüste wird für ihn 

der ideale Raum für seine Gedankenspiele und er verschwindet schließlich in einer von ihm 

erfundenen Welt, die er durch seine Erinnerungen an die Berichte rekonstruiert.112 Auch 

Heizmann greift diese Problematik auf. Mazzini möchte die Archive verlassen und die 

Geschichte erleben. Durch seine Begeisterung verliert er allerdings jegliche Distanz zu den 

Geschehnissen. Er schreibt sich gewissermaßen selbst in die Romanwelt ein und verschwindet 

 
110 Ebd., S. 354. Der Erzähler zitiert hier den Asienforscher Sven Hedin, der davon redet, wie Payer von seinem 

Volk vergessen und vernachlässigt wird. Hier zeigen sich wie schon bei Weyprecht Parallelen zu Hegels 

Vorstellung, dass das Individuum erst durch die Anerkennung aller, repräsentiert durch den Staat, befriedigt ist. 

Sowohl Payer als auch Weyprecht werden von ihrem „Vaterland“ enttäuscht. Payer zieht zeitweise nach Paris. 

Beide erwerben nicht die erwünschte Anerkennung und die Frage, ob es diese Anerkennung überhaupt jemals 

geben kann, wird aufgeworfen. 
111 Völker, Gerrit: Literarische Landnahme, S. 149. 
112 Jianwen, Xie: Erinnerung und Rekonstruktion, S. 184. 
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im Imaginationsraum.113 Der Wunsch Payers in die Menschheitsgeschichte einzugehen und in 

ihr durch die Erinnerung an ihn zu bestehen, wird damit auf die fiktionale Ebene übertragen. 

Die Besonderheit ist, dass gerade der fiktionale Handlungsstrang des Romans, der zu einem 

abschließenden Ende führen könnte, dieses verweigert.114 Zum anderen zeigt sich durch diese 

Auflösung in der Eiswelt auch das Schicksal des Menschen. Als Teil der Welt kommt der 

Mensch aus ihr und verschwindet wieder ohne große Spuren zu hinterlassen. Mazzinis 

Schicksal wird dementsprechend im Kapitel 13 „Was geschehen soll, geschieht: Ein Bordbuch“ 

angedeutet. Mazzini betrachtet hier sein Spiegelbild im Glas einer Wandkarte. Schon hier 

verschmilzt er mit der Landschaft:  

Quer über sein Gesicht verläuft die weiß gezackte Linie der sommerlichen Treibeisgrenze, an 

seinen Schultern trägt er Landzungen und Inseln, über seinem Kopf die Neonglorie des 

unschiffbaren Eises und wie ein Häftlingsschild vor seiner Brust die Tabelle der Sonnenauf- und 

-untergänge.115 

Wird die Episode „In der Tiefe“ in Atlas eines ängstlichen Mannes hinzugezogen, lassen sich 

weitere Parallelen feststellen. Der gleichgültige Blick der Walkuh wurde bereits an anderer 

Stelle angesprochen. Aber der Erzähler spricht hier nicht nur von der Gleichgültigkeit der Welt 

gegen ihn, sondern auch von einem Gefühl, als müsse er sich unter diesem Blick ohne den 

geringsten Rest auflösen und verschwinden, so als hätte er nie gelebt. Er sieht die Walkuh als 

Art Botschafterin, die aus der Tiefe aufgetaucht ist, um ihm eine Ahnung davon zu vermitteln, 

wie reich, wie vielfältig, unverändert und selbstverständlich die Welt ohne ihn ist.116 Mazzini 

findet kein klares in sich kohärentes Ende, da die Welt auch nicht mit ihm endet. Der zentrale 

Konflikt, dass die Welt den Menschen überdauert bzw. auch schon vor ihm existiert hat, 

verweigert dem Individuum ein großes, allumfassendes Ende. Die Geschichte, sowohl die 

fiktive des Romans als auch die Geschichte der einzelnen Menschen, kann nicht aus der Welt 

geschaffen und beendet werden. Damit kann wieder an den Anfang des ersten Kapitels 

 
113 Heizmann, Jürgen: Metahistoriographische Fiktion in Christoph Ransmayrs "Die Schrecken des Eises und der 

Finsternis", in: Weimarer Beiträge. Zeitschrift für Literaturwissenschaft, Ästhetik und Kulturwissenschaften 62 

(2016), S. 397–416, S. 405. Ein ähnliches Schicksal trifft auch Cotta und Ovid in Die letzte Welt, die schließlich 

Teil der Romanwelt werden. Für Jianwen kann das Verschwinden Mazzinis aber auch eine Rückkehr in die geistige 

Heimat bedeuten. Diese findet er aber nicht in der zivilisierten Welt, sondern in der wilden Fremde und Natur. 

Jianwen, Xie: Erinnerung und Rekonstruktion, S. 186. 
114 Peter, Nina: "Möglichkeiten einer Geschichte". Erzählte Kontingenz in Christoph Ransmayrs "Die Schrecken 

des Eises und der Finsternis" (1984), in: Studia austriaca 21 (2013), S. 95–116, S. 103. 
115 Ransmayr, Christoph: Die Schrecken des Eises und der Finsternis, S. 211. Zieht man hier den Vergleich zu der 

Spiegelepisode in Aufzeichnungen des Malte Laurids Brigge von Rilke, zeigt sich, dass auch bei Mazzini die 

Grenzen zwischen reversibler und irreversibler Verwandlung durchlässig werden. Das Kapitel trägt den Titel „Was 

geschehen soll, geschieht.“ Dies deutet Mazzinis irreversible Verwandlung und sein Auflösen im Eismeer an. 

Während Malte noch versucht seine Maskerade zu reflektieren, betrachtet sich Mazzini selbstverständlich im 

Spiegel. Er scheint sich nach dieser Verschmelzung zu sehnen. Harzer, Friedman: Erzählte Verwandlung, 

Tübingen 2000, S. 21. 
116 Ransmayr, Christoph: Atlas eines ängstlichen Mannes, S. 147.  
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angeknüpft werden: Jede Geschichte, die man lange genug verfolgt, verliert sich in der 

Weitläufigkeit der Zeit.117  

2.3 Kritik am Fortschrittsglauben  

Aus den Ergebnissen der letzten beiden Kapitel, lässt sich die zugrundeliegende Spannung 

zwischen dem Individuum, der Menschheitsgeschichte und der Naturgeschichte ableiten: Das 

Individuum bzw. der Mensch fühlt sich gegenüber der Gleichgültigkeit der Natur verloren und 

kann nicht akzeptieren, dass er nur einen kleinen Teil der Weltzeit einnimmt.118 Doch zeigt sich 

in dem Werk Die Schrecken des Eises und der Finsternis auch eine Kritik am blinden 

Fortschrittsglauben und Eifer der Menschen dieser Gleichgültigkeit zu entkommen. 

Einige Wissenschaftler gehen davon aus, dass der Mensch durch seine Eingriffe in die Natur 

ein neues Erdzeitalter geschaffen hat: Das Anthropozän, das das bisherige Zeitalter – das 

Holozän – ablöste.119 Es scheint fast als hätte sich der Mensch - zumindest als Gattung - 

durchgesetzt und könne somit in dem Gedächtnis der Welt auch nach seinem Tod überdauern. 

Doch Ransmayrs Aussage ist eine andere: Der Mensch kann der Auflösung letzten Endes nicht 

entkommen, wie sich an Mazzini, aber auch an späteren Figuren wie Naso, Cotta, Bering und 

Liam zeigt.  

Der Mensch ist besessen davon, die Geheimnisse der Natur zu lüften. Dies versagt ihm einen 

„vollkommenen Einklang“ mit seiner „Gartenwelt“, wie Blumenberg es nennt. Ein Garten ist 

ein Areal begrenzter Erfahrung, der Mensch allerdings ist darauf aus nach etwas Größerem 

hinter den Grenzen, auf die er stößt, zu suchen.120 Hier zeigen sich Parallelen zu einem 

faustischen Menschenbild: Der Mensch, der alles wissen möchte, der alles studieren und 

erfahren muss. Doch er kann nicht im Einklang mit der Natur leben, da sie vor ihm Geheimnisse 

verbirgt. Der Mensch möchte sich aber – laut Mosebach – gewaltsam Zugang zu Wissen und 

Herrschaft verschaffen.121 Ihm bleibt somit aufgrund seines Strebens das Leben in Harmonie 

 
117 Ransmayr, Christoph: Die Schrecken des Eises und der Finsternis, S. 11. 
118 Dieses Problem betrifft sowohl den Menschen als Individuum, als auch den Menschen als Gattung, der die Welt 

nach seinen Maßstäben formt. 
119 Charisius, Hanno: Der Mensch verändert die Erde seit 3000 Jahren. 

https://www.sueddeutsche.de/wissen/anthropozaen-erderwaermung-landwirtschaft-1.4585950 (Stand: 

02.01.2021). Die Veränderung der Natur durch den Menschen begann nach einer aktuellen Untersuchung des 

ArchaeoGlobe-Projekts wohl vor ca. 3000 Jahren. Schon davor war bekannt, dass radioaktives Material im Boden 

nach dem Bombenabwurf über Hiroshima und Nagasaki, die Erderwärmung seit der industriellen Revolution oder 

die nachgewiesene Schicht von mikroskopischen Plastikpartikeln, die seit dem 21. Jahrhundert die Erde bedeckt, 

unauslöschbare Spuren auf der Erde hinterlassen haben. Doch neue Studien gehen weiter zurück und eine 

Metastudie soll nun zeigen, dass bereits mit dem Beginn der intensiven Landwirtschaft der Einfluss des Menschen 

auf die Natur begann.  
120 Blumenberg, Hans: Lebenszeit und Weltzeit, S. 74. 
121 Mosebach, Holger: Endzeitvisionen im Erzählwerk Christoph Ransmayrs, S. 115. 
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mit der Natur versagt. Ihre Mission wird begründet durch die Erweiterung des Wissens und 

durch Ruhmsucht. Zur Durchsetzung ihrer Ziele streben die Entdecker nach Eroberung und 

Herrschaft.122 Wie in Punkt 2.1 schon ausgeführt, dämonisiert der Mensch die Natur und scheint 

einen Kampf zu provozieren, der allerdings nur einseitig geführt wird. Er versucht sich von der 

Natur zu distanzieren und die „zivilisierte Welt“ von dem wilden „Chaos“ der Natur 

abzugrenzen. Dies geschieht beispielsweise durch die menschliche Disziplin und die Ordnung 

der Wissenschaft, die Weyprecht der Mannschaft immer wieder als einzigen Schutz vor dem 

Verfall der Moral einbläut. Auch die wissenschaftlichen Beobachtungen versprechen Sicherheit 

in einer nicht zu kontrollierenden Situation.123 Das Ziel Weyprechts ist internationale 

Forschung. Diese soll durch ein „System von Beobachtungsstationen“ der „Beschreibung der 

arktischen Erscheinungen“ Beständigkeit und dem Menschen ein „Mindestmaß an Sicherheit“ 

garantieren.124 Er versucht so mit menschlicher Struktur gegen etwas anzukommen, was sich 

nicht davon beeinflussen lässt. Dennoch wird die Wissenschaft weiterhin als der Ausweg aus 

der „Abhängigkeit“ von der Natur gesehen. Dies zeigt sich auch in dem Bestreben Payers das 

unentdeckte Land zu benennen. Schließlich ist das ursprüngliche Land erschlossen, alles 

Messbare ist gemessen und alles Unmessbare wird messbar gemacht.125 Nachdem ihm der 

Erfolg aberkannt wird, sehnt sich Payer zurück in diese Zeit des „Messens“. Damit zeigt sich 

nochmals, dass dem Messen eine Kontrollfunktion obliegt und Payer sich nach dieser 

Kontrolle, wenn auch einer vorgegebenen, sehnt. Ca. ein Jahrhundert später zeigt sich in dem 

Punkt „Hinweise für Touristen“, dass „die Namen der Flechten aufgezeichnet […]; die 

Meerestiefen vermessen, die Riffe und Klippen mit Leuchttürmen bestückt und auch die 

schroffsten Erhebungen kartographiert [sind].“126 Die Arktis ist längst kein 

„mythenverzaubertes Land“ mehr. Spitzbergen liegt nun „wohlvermessen und verwaltet“ im 

Eismeer.127 Dies wird schon in Strahlender Untergang thematisiert.128 Dieses Vermessen, 

Einteilen und in Taxonomien Zusammenfassen der Natur löst den Menschen aus seiner Einheit 

 
122 Ebd., S. 104. 
123 Ebd., S. 104–105.  
124 Ransmayr, Christoph: Die Schrecken des Eises und der Finsternis, S. 343. Er ist damit seiner Zeit, die von 

nationalistischen Bestrebungen geprägt war, voraus und scheitert damit auch am nationalistischen Ehrgeiz, der das 

Hauptmotiv der Entdeckungsfahrten bleibt. 
125 Ebd., S. 349. 
126 Ebd., S. 85. Vgl. auch Cieślak, Renate: Mythos und Geschichte im Romanwerk Christoph Ransmayrs, S. 93. 

Mit der Namengebung wird ein Zeichen der Macht gesetzt. 
127 Ransmayr, Christoph: Die Schrecken des Eises und der Finsternis, S. 85. 
128 Ransmayr, Christoph: Strahlender Untergang, S. 20. Es handelt sich hier um den gleichen Satz wie in Die 

Schrecken des Eises und der Finsternis: „Das Meßbare [sic!] zu messen, und das Unmeßbare [sic!] messbar zu 

machen.“ Dies wird in Strahlender Untergang aber als der Leitsatz der „alten Forschung“ abgetan. Die „neue 

Wissenschaft“ hat sich nur der „Organisation des Verschwindens“ verschrieben. Allerdings wird dabei 

ausgelassen, dass durch das organisierte Verschwinden des Menschen die „alte“, rationale Wissenschaft einfach 

in ihr Extrem getrieben wird. Der „Protagonist“ beobachtet sich selbst in seinem Verschwinden. 
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mit der Natur.129 Der Blick des Forschers entfernt sich von der Natur und seinem Inneren. Der 

Mensch erlangt somit „Herrschaft“ über die Natur, distanziert sich aber von ihr als 

„Untersuchungsobjekt“ gleichermaßen und verliert dadurch auch gewissermaßen den Bezug zu 

sich selbst. Schon im Vorwort des Romans zeigt sich diese Entfremdung von der Natur. Sie ist 

ein Raum geworden, der sich schnell und gefahrlos besichtigen lässt. 130 Der Bezugsverlust des 

Menschen zur Natur ist eine Folge des Versuchs, die für den Menschen scheinbar unlogische 

Natur ins Logische zu übertragen, um ihr „Geheimnis“ zu verstehen.  

Nun zeigt sich aber, dass die Welt anscheinend schon „entschlüsselt“ und durch die modernen 

Medien „jederzeit verfügbar“ ist.131 Die Wildnis in der Arktis wird „zivilisiert“. Die Eiswüste 

verwandelt sich in Nationalparks, die Jäger weichen Polarforschern und Kohlenbergleuten. 

Beide graben tiefer. Die einen suchen Ressourcen und die anderen weitere Erkenntnisse über 

die Arktis, um das Land und deren Lebewesen weiter zu erschließen, zu benennen und 

zugänglicher zu machen.132 In einem poetischen Bild wird beschrieben, wie die Stimme der 

Natur durch den Lärm der Maschinen übertönt wird, als Mazzini auf einem Eisbrecher in 

Richtung des Kaiser-Franz-Joseph-Landes aufbricht. Durch die Brandung und den 

Maschinenlärm ist das „Stöhnen des Gletschers“ nicht mehr zu hören.133 Dies ist vor allem 

dahingehend interessant, da die Mannschaft der Tegetthoff sich noch vor dem „Gekreische“ des 

Eises ängstigt. Auch in diesem Ausschnitt wird die Natur personifiziert. Allerdings „kreischt“ 

sie nicht mehr, sondern „stöhnt“, was als Ausdruck des Leidens gesehen werden kann. Zudem 

verstummt sie durch das Getöse des Motors vollständig. Ein weiteres Beispiel für die Stimme 

der Natur, die sich gegen das zivilisatorische Vordringen des Menschen richtet, leitet die 

Reportage Kaprun oder die Errichtung einer Mauer ein. Sie beginnt mit einem dünnen 

panischen Gesang, dem Todesgeschrei der Ratten, die durch die Überflutung des Tals 

 
129 Mosebach, Holger: Endzeitvisionen im Erzählwerk Christoph Ransmayrs, S. 121. 
130 Ebd., S. 112. 
131 Ransmayr, Christoph: Der Weg nach Surabaya. Reportagen und kleinere Prosa, Frankfurt am Main 2014, S. 

168. Auch in dem Werk Die letzte Welt entwirft Ransmayr einen Kontrast zwischen der Irrationalität und dem 

Chaos Tomis und der Rationalität und der Ordnung Roms. 
132 Ransmayr, Christoph: Die Schrecken des Eises und der Finsternis, S. 320. Die Markierung der vom Aussterben 

bedrohten Eisbären wird weiter vorne im Roman auf S. 78 brutal und wie eine Jagd beschrieben: „Man reißt ihnen 

einen Zahn aus dem Maul. Eine Blutlache sickert neben dem Schädel ins Eis. Mit einer Zange drückt man ihnen 

Metallmarken ins Ohr, ein dünnes rotes Rinnsal läuft über das Fell, auf das schließlich noch ein großes Farbzeichen 

gesprüht wird.“ Damit wird das Vermessen und Benennen der Wildnis weitergeführt. Diese Jagd mit dem 

Hintergedanken die Routen der Bären nachzuvollziehen, steht in einem krassen Gegensatz zu der Jagd auf der 

Tegetthoff, die als vergnügliche Abwechslung zum grauen Alltag gesehen wurde und nur dem Zweck der 

Unterhaltung und erst untergeordnet der Versorgung diente. Diese Jagd wird nicht als Kontrast zur Markierung 

der Bären glorifiziert. Es zeigt nur eine Ausweitung des Forschereifers und den immer noch präsenten Wunsch 

alles zu markieren, zu benennen und zu erschließen. 
133 Ebd., S. 222. 
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ertrinken.134 Judex stellt mit Blick auf die Morgenröte von Nietzsche einen Zusammenhang 

zwischen den entlegenen Orten in Ransmayrs Romanen und der unheimlichen Stille der Natur 

her. Nietzsche kritisiert die Lehre der Natursprache und zugleich empfindet er diesen Verlust 

des metaphysischen Halts als schmerzhafte Entfremdung. Judex sieht in den Texten Ransmayrs 

jetzt einen anderen Topos der Natursprache. Nicht als „sinnstiftende Schrift des Universums 

oder eines Schöpfergottes“, sondern als „Korrespondenz mit der Befindlichkeit der 

Protagonisten und ihrer Gefährdung in einer unerbittlichen Natur, der sie sich in ihrem 

Forscherdrang ausgesetzt haben.“135 Dieser Topos der Natursprache passt durchaus zu den 

Auseinandersetzungen der Mannschaft der Tegetthoff mit den extremen Lebensbedingungen 

im Eis. Dabei stellt sich die Frage, ob das Ziel, die Natur zu ordnen und zu kontrollieren und 

damit Einfluss auf die Weltzeit zu nehmen, erreicht wurde?  

Schon im Vorwort „Vor allem“ scheint die Frage beantwortet zu werden. Es handelt sich um 

eine Illusion, dass die Welt durch die hastige Entwicklung unserer Fortbewegungsmittel kleiner 

geworden sei. Die Welt ist noch genauso groß wie zuvor, nur unsere Reisezeit hat sich verändert 

und damit entfremden wir uns immer weiter von der Welt.136 Durch die „Entschlüsselung“ der 

Welt bieten sich dem Menschen immer mehr Möglichkeiten. In diesem Zusammenhang kann 

eine Aussage Blumenbergs hinzugezogen werden. Er bringt den Urkonflikt des Menschen, der 

Angst hat, ihm bleibe etwas vorenthalten, das andere nutzen könnten, zusammen mit den durch 

den Fortschritt errungenen Möglichkeiten auf die Formel: „Immer weniger Zeit für immer mehr 

Möglichkeiten“. Es sei „diabolisch“, dem Menschen vorzutäuschen, Zeit zu gewinnen. Wie 

schon im klassischen Teufelspakt werde die Illusion erweckt die „Weltzeit in die Maße der 

Lebenszeit zu zwingen“.137 Doch es handelt sich eben nur um eine Illusion. Der Wunsch eines 

„Zugewinns an Lebensrealität“138 wird auch durch die Erschließung der Erdkugel oder der 

Modernisierung und Beschleunigung der Transportmittel nicht möglich. Diese können zwar 

den Eindruck vermitteln, die Welt lege uns zu Füßen, das entdeckte Land zeigt sich aber 

weiterhin unbeeindruckt von allen Versuchen benannt und vermessen zu werden. Das von der 

Besatzung der Tegetthoff entdeckte Land wird auf den Namen des Kaisers getauft und auch die 

anderen Vermessungsarbeiten werden mit vertrauten Namen aus der alten europäischen Welt 

benannt. Jianwen sieht hier im Benennen die Macht des Menschen über die Natur angedeutet.139 

 
134 Ransmayr, Christoph: Der Weg nach Surabaya, S. 75. Hier zeigt sich auch die poetische Sprache, die Ransmayr 

auch in seinen Reportagen auszeichnet. 
135 Ransmayr, Christoph: Die Schrecken des Eises und der Finsternis, S. 120. 
136 Ebd., S. 9. 
137 Blumenberg, Hans: Lebenszeit und Weltzeit, S. 72. 
138 Ebd., S. 74. 
139 Jianwen, Xie: Erinnerung und Rekonstruktion, S. 180. 
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Allerdings muss beachtet werden, dass Payer keine Macht über das entdeckte Land hat. Dies 

zeigt sich besonders deutlich, als der Schlitten mit einem der Matrosen in eine Gletscherspalte 

rutscht. Die Natur ist weiterhin unbeeindruckt von den zivilisatorischen Bestrebungen des 

Menschen.140 Auch ein Jahrhundert später muss sich der Eisbrecher, das Schiff auf dem 

Mazzini das Kaiser-Franz-Joseph-Land „entdecken“ möchte, den Eismassen fügen und 

umkehren. Die Bindung zur Natur ist dem Menschen in seinem Zivilisierungsprozess 

abhandengekommen. Mosebach bemerkt mit einem Verweis auf Manfred Frank, dass der 

Mensch den mythischen Grund seines Daseins verloren hat. Er sucht nun in den eigenen 

Erkenntnissen nach einer Daseinsberechtigung.141 Das sinnsuchende Subjekt, das im Angesicht 

der Welt verloren geht, wird in Ransmayrs Roman u.a. durch Mazzini verkörpert. Dieser 

versucht einem längst vergangenen und vom Erzähler als instrumentalisiert und als sinnlos 

entlarvten Heldenmythos nachzuspüren. Er scheitert und geht dabei verloren.  

Wie bereits erwähnt, definiert sich das moderne Subjekt nicht mehr über einen mythischen Sinn 

oder durch eine überirdische Kraft, sondern sucht seine Legitimation im Fortschrittsglauben. 

Durch Roger Bacon wird ab dem 13. Jahrhundert der Fortschritt als stetige Verbesserung 

gedacht. Das Ziel der Wissenschaft ist es, die Geheimnisse der Natur zu erforschen und dadurch 

das Wissen der Menschheit zu erweitern. In der Neuzeit ab dem 15. Jahrhundert gewinnt der 

Begriff „Fortschritt“ eine qualitativ neue Bedeutung. Das Weltbild verändert sich im Hinblick 

auf große technische Errungenschaften und die Erweiterung des eigenen Horizontes durch den 

Buchdruck und Entdeckungsfahrten. Der Mensch erwirbt sich die Herrschaft über die Natur 

und sieht sich den vorangegangenen Generationen aufgrund seines erweiterten Wissensstandes 

überlegen.142 Doch fehlt in dieser Auffassung der Weitblick. Eine Hauptthese der 

Fortschrittskritik der 80er Jahre lautet daher, dass die Menschheit in ihrem ungebremsten 

Wachstumsstreben unverantwortlich handelt. Adorno und Horkheimer sehen in ihrem Werk 

Dialektik der Aufklärung im Fortschritt die Tendenz zur Selbstvernichtung - ein Gedanke, den 

Ransmayr in seinem Werk Strahlender Untergang überspitzt ausformuliert. Bauman sieht die 

 
140 Ebd., S. 181. 
141 Mosebach, Holger: Endzeitvisionen im Erzählwerk Christoph Ransmayrs, S. 99. Langer überträgt dieses 

Vorgehen auf Die letzte Welt. Cotta, der sich parallel zu Ransmayr von der verwalteten, entmystifizierten, kultisch 

verarmten, überzivilisierten Welt abwendet und immer tiefer in die Bilder einer Geschichte eindringt, wird in 

Bezug zu Ransmayr gesetzt, der während seiner Reisen Länder und Kulturen besucht, in denen Religion noch eine 

essenzielle Rolle spielt. Langer, Renate: Probeweise Amen? Religiöse Motive im Werk von Christoph Ransmayr, 

in: Attila Bombitz (Hrsg.): Bis zum Ende der Welt. Ein Symposium zum Werk von Christoph Ransmayr, Wien 

2015, S. 53–65, S. 60. 
142 Mosebach, Holger: Endzeitvisionen im Erzählwerk Christoph Ransmayrs, S. 28. 
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Gefahr des ungebremsten Fortschritts in einer „schöpferischen Zerstörung“.143 Doch darf dabei 

nicht außer Acht gelassen werden, dass Ransmayr in seinen Werken diese „schöpferische 

Zerstörung“ zwar anspricht, aber nicht den Fortschritt als Grundübel kritisiert, wie in 

zahlreichen Publikationen seiner Zeit. Durch den Fortschritt wird auch viel bewirkt und es 

braucht weitere Forschung und Weiterentwicklung der Technik, um Missstände wie 

Krankheiten und CO2-reiche Energiegewinnung zu überwinden. Damit zeigt sich auch das 

Paradox des Fortschritts, dass Fehler nur mit weiterem Fortschritt beseitigt werden können.144 

Ransmayr verweist in den Geständnissen eines Touristen darauf, dass er durchaus begeistert ist 

von einigen Aspekten des Fortschritts. Doch er kritisiert das Festhalten an dieser Idee, dass sich 

die „Vernichtungswalze“ der industriellen Entwicklung um jeden Preis immer schneller und 

effizienter weiterdrehen müsse.145 Es geht ihm dabei aber nicht alleine um das 

Zerstörungspotenzial des ungebremsten Fortschrittsglauben, sondern auch um den Menschen, 

der sich selbst in den Mittelpunkt der Welt steht und als ihr „Herr“ betrachtet. Mosebach fasst 

als Grundkonstante der Werke Ransmayrs zusammen: „Der Herrschaftsanspruch des Menschen 

auf die Welt, gepaart mit aggressivem Verhalten und der Machbarkeit der Dinge vor Augen, ist 

der Garant der Katastrophen.“146 Der Mensch überschätzt sich und seine durch die Technik 

abgesicherte Macht. Er wiegt sich in einer „trügerischen Sicherheit“ durch die Präzision und 

Zuverlässigkeit, die durch die Technik versprochen wird.147 Gleichzeitig aber kann der Mensch 

nie Befriedigung in diesem Fortschrittsgedanken finden, da er im „Innenaspekt“ – nach 

Blumenberg – jede seiner Phasen zur bloßen Vorstufe der ihr folgenden abwertet. Der Prozess 

kann somit niemals abgeschlossen werden.148  

In Verbindung mit Blumenberg zeigt sich, dass der Fortschritt als unabgeschlossener Prozess 

für das Leben des Individuums keinen Sinn ergibt, aber von der Menschheit als Ziel gefasst 

wird. Die Zivilisation schreitet weiter voran und erschließt die "weißen Flecken" auf der 

Landkarte. Das Individuum sieht somit einen Sinn in seiner Existenz, wenn es einen Beitrag zu 

dem, der Gesellschaft zugrundeliegenden Fortschrittsgedanken leistet. Das Individuum erhofft 

 
143 Ebd., S. 34–35. Hier zitiert Mosebach Max Horkheimers und Theodor W. Adornos Dialektik der Aufklärung. 

Philosophische Fragmente in der Ausgabe aus dem Jahr 1998 und Zygmunt Baumanns Flaneure, Spieler und 

Touristen: Essays zur postmodernen Lebensform in der Hamburger Edition 1997.  
144 Ebd., S. 32–33. Ransmayr verteufelt nicht den Fortschritt an sich, nur den Fortschritt, der nur zur 

Effizienzsteigerung ohne wirklichen, höheren Zweck weitergetrieben wird. Ransmayr, Christoph: Geständnisse 

eines Touristen, S. 23. 
145 Ebd., S. 24–25. 
146 Mosebach, Holger: Endzeitvisionen im Erzählwerk Christoph Ransmayrs, S. 254. 
147 Judex, Bernhard: Auf und davon und Hiergeblieben - Der Wanderer in der Schrift, S. 120. 
148 Blumenberg, Hans: Lebenszeit und Weltzeit, S. 116. 
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dadurch Anerkennung in dieser Gesellschaft zu finden und damit der eigenen Flüchtigkeit zu 

entgehen.  

Doch diesem Prinzip liegt laut Hübner das Klischee zugrunde, dass die Wissenschaft, im 

Gegensatz zum Mythos auf empirische Grundlagen gestützt, ein zutreffenderes Bild der 

Wirklichkeit biete.  Aber es handelt sich nicht um eine Stufenentwicklung vom Primitiven zum 

Höheren, sondern der Mythos bietet lediglich ein anderes Bild von der Wirklichkeit.149 Es ist 

wichtig in Erinnerung zu behalten, dass wir existenzielle Erfahrungen wie z.B. Tod, Liebe, 

Religion, Kunst etc. immer noch mythisch begründen. Diese Reduktion auf das rein Rationale 

ist daher gefährlich, da diese Selbsttäuschung unsere eigene mythische Seite verdrängt.150  

In dem Werk Ransmayrs lassen sich fortschrittskritische Tendenzen nachweisen. Nach Spitz 

werden hier die „Mythen der Aufklärung“ und der modernen Technologiebegeisterung 

konsequent dekonstruiert. Er führt in seinem Werk Erfundene Welten einige dieser 

Aufklärungsmythen, wie der Mythos der Beschleunigung und der Vernunft, auf und zeigt 

anhand Die Schrecken des Eises und der Finsternis und Die letzte Welt das „unnatürliche 

Streben des Menschen nach Beschleunigung“ und die Entlarvung der Vernunft als totalitär. 

Auch erkennt er als genuine Topoi in den Romanen Ransmayrs Vergessen und Erinnern, sowie 

Mythos und Logos.151 Eine Gegenüberstellung, die sich in Die letzte Welt an den beiden Städten 

Rom und Tomi festmachen lässt.152 Ransmayr weist in seinem Werk immer wieder auf diese 

Fehleinschätzung der menschlichen Hybris vor allem der „zivilisierten“ Kulturen hin, die in 

ihrem unreflektierten Fortschrittsglauben sich als „Herren der Welt“ zu sehen scheinen. Diese 

Hybris gipfelt dann schließlich in einer Katastrophe. In Die letzte Welt und Strahlender 

Untergang geht der Mensch in der Apokalypse zugrunde. In Die Schrecken des Eises und der 

Finsternis spielt sich die Katastrophe in einem kleineren Rahmen ab, dafür auf mehreren 

Ebenen. Weyprecht und Payer, Mazzini und der Ich-Erzähler scheitern an ihren Vorhaben über 

kurz oder lang. Alle verschwinden letzten Endes in der Welt.  

Zusammengefasst zeigt sich also, dass Ransmayr in seinem Werk nicht allgemein den 

Fortschritt verdammt, sondern die Hybris des Menschen hinterfragt, um jeden Preis weiter zu 

eifern, um ein ungreifbares Ziel zu erreichen und darin einen Sinn ihrer Existenz zu beweisen. 

 
149 Hübner, Kurt: Aufstieg vom Mythos zum Logos? Eine wissenschaftstheoretische Frage, in: Peter Kemper 

(Hrsg.): Macht des Mythos - Ohnmacht der Vernunft?, Frankfurt am Main 1989, S. 33–52, S. 46. 
150 Ebd., S. 50–52. 
151 Spitz, Markus Oliver: Erfundene Welten - Modelle der Wirklichkeit, S. 166. 
152 Ransmayr, Christoph: Die letzte Welt, Frankfurt am Main 1991, S. 241. Erst gegen Ende verfällt „der quälende 

Widerspruch zwischen der Vernunft Roms und den unbegreiflichen Tatsachen des Schwarzen Meeres“. 
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2.4 Auflösen der linearen Geschichtskonstruktion 

Mosebach gibt nun im Gegensatz zu Blumenberg an, dass erst eine Vorstellung der 

Entwicklung im Sinne des Fortschritts ermöglicht, die Geschichte als endlich zu begreifen. Das 

Ziel des Fortschritts wäre demnach das Erlangen des Glücks, aber auch das Ende aller 

Entwicklungsmöglichkeiten. Eine zweite Vorstellung wäre, dass die Menschheit durch das 

Zerstörungspotenzial des Fortschritts ihre Endzeit selbst schafft. Ein Gedanke, der in 

Strahlender Untergang zu Ende gedacht wird.153  

Damit ist die Kritik am Fortschrittseifer auch verbunden mit einer Kritik an einem 

teleologischen Geschichtsverständnis. Der Roman verweigert dem Leser bzw. dem Ich-

Erzähler ein Ende. Es handelt sich hier also nicht um Geschichte, die auf ein Ziel hinarbeitet, 

sondern Ransmayr zerlegt dieses Bild und zeigt so, dass es keinen linearen Verlauf der 

Menschheitsgeschichte mit einem Ziel und Zweck geben kann.  

Das teleologische Geschichtsbild reicht schon zu Hegel und Schiller zurück. Schiller verfasste 

eine Abhandlung mit dem Titel Was heißt und zu welchem Ende studiert man 

Universalgeschichte? und begründete darin den Begriff „Telos“, indem er eine Ursache-

Wirkung-Beziehung zwischen der Vergangenheit und seiner Gegenwart zu finden suchte und 

damit einen Zweck in die Geschichte interpretierte.154 Hegel wollte in seiner Phänomenologie 

des Geistes die gesamte Struktur der Geschichte von Anfang bis Ende als dialektisches 

Fortschreiten zum Perfekten aufzeigen. Auch Kant sah die Sinnerfüllung der Geschichte in 

einem Zeitpunkt, an dem keine Veränderung mehr möglich sei.155 Selbst 

Geschichtswissenschaftler Ende des 20. Jahrhunderts wie Fukuyama gehen von einem „Ende 

der Geschichte“ aus.156 Der Mensch sieht sich selbst als Schmied seines eigenen Glückes und 

richtet somit seine Erlösungsvorstellungen nicht mehr auf überirdische Kräfte aus, sondern 

sieht eine sinnerfüllte Zukunft nur in der Vermehrung innerweltlicher Erkenntnis und der steten 

Verbesserung des Menschen.157  

Ransmayr verfolgt in Die Schrecken des Eises und der Finsternis allerdings einen 

postmodernen Ansatz der Geschichtsschreibung. Er bedient sich dabei der 

metahistoriographischen Fiktion. Mit seinem Erzählverfahren inszeniert Ransmayr, wie eine 

Darstellung der Geschichte entsteht, und zeigt somit, dass Geschichte nichts Naturgegebenes 

 
153 Mosebach, Holger: Endzeitvisionen im Erzählwerk Christoph Ransmayrs, S. 36. 
154 Ebd., S. 30. 
155 Ebd., S. 36. 
156 Mittlerweile hat sich Fukuyama allerdings von seiner These wieder distanziert. 
157 Ebd., S. 29. 
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ist, sondern ein Produkt bzw. eine Konstruktion des handelnden Subjekts.158 Jede Darstellung 

der Geschichte ist eine Weise der Wahrnehmung.159 Der Roman nimmt nicht die klassische 

linear-chronologische Verlaufsform an, die typisch ist für einen realistischen historischen 

Roman, sondern der Lesende nimmt Teil an der Rekonstruktion der Weyprecht-Payer-

Expedition. Die Quellen wie Tagebuchaufzeichnungen, Zeitungsartikel und Bilder machen 

einen großen Teil des Romans aus.160 Leerstellen werden nicht zugunsten einer inhaltlich 

kohärenten Erzählung ausgeklammert. Sie erhalten einen zentralen Raum im Text und werden 

vom Erzähler direkt angesprochen.161 Des Weiteren spielt sich die Erzählung auf mehreren 

Ebenen ab. Dies ist auch ein Zeichen für eine metahistoriographische Darstellung. Es geht hier 

neben der Darstellung eines geschichtlichen Geschehens auch um Bewusstseins- und 

Erinnerungsprozesse. Deswegen gibt es grundsätzlich immer eine Figur aus der Gegenwart, die 

einem Ereignis aus der Vergangenheit „nachspürt“. Der Fokus wird hierbei nicht wie im 

traditionellen historischen Roman auf die Vergangenheit gelegt, sondern auf die Gegenwart. 

Im Zentrum stehen die Probleme, auf die der Protagonist bei der historischen Forschung stößt, 

wie beispielsweise bei Lücken in der Quellenlage.162 Seine Vorgehensweise thematisiert der 

Erzähler in dem Kapitel „Flugrouten in die innere und äußere Leere“. 

Daß [sic!] ich ihn [Mazzini], anders als den Maschinisten Krisch oder den Bootsmann Lusina, 

gekannt habe, ermöglicht mir nicht viel mehr, als wahrscheinliche Situationen 

wiederherzustellen; Situationen, die in Mazzinis Aufzeichnungen nicht enthalten sind. So ordne 

ich, was mir an Hinweisen zur Verfügung steht, fülle Leerstellen und Vermutungen aus und 

empfinde es am Ende einer Indizienkette doch als Willkür, wenn ich sage: So war es.163 

Ein weiteres Beispiel zeigt sich, als er angibt, dass Mazzini seine Aufzeichnungen nach dem 

Verlassen der Cradle eingestellt hat.164 Dadurch weist er indirekt darauf hin, dass die folgenden 

Ereignisschilderungen nicht mehr auf einer Quellenanalyse beruhen.165 Des Weiteren ist die 

 
158 Heizmann, Jürgen: Metahistoriographische Fiktion in Christoph Ransmayrs "Die Schrecken des Eises und der 

Finsternis", S. 399. Der Begriff metahistoriographische Fiktion stammt aus Ansgar Nünnings Von der 

fiktionalisierten Historie zur metahistoriographischen Fiktion. Bausteine für eine narratologische und 

funktionsgeschichtliche Theorie, Typologie und Geschichte des postmodernen historischen Romans, veröffentlicht 

2002 in Literatur und Geschichte. Ein Kompendium zu ihrem Verhältnis von der Aufklärung bis zur Gegenwart. 

Peter verwendet hier den Begriff „historische Metafiktion“ von Linda Hutcheon. Peter, Nina: "Möglichkeiten einer 

Geschichte", S. 96. Cieślak verwendet hier ebenfalls den Begriff „metahistorischer Roman“ und bezieht sich auf 

eine Arbeit von Nünning, weswegen in dieser Arbeit weiterhin der Begriff von Nünning verwendet wird. Cieślak, 

Renate: Mythos und Geschichte im Romanwerk Christoph Ransmayrs, S. 101. 
159 Heizmann, Jürgen: Metahistoriographische Fiktion in Christoph Ransmayrs "Die Schrecken des Eises und der 

Finsternis", S. 402. 
160 Ebd., S. 397–398. 
161 Peter, Nina: "Möglichkeiten einer Geschichte", S. 107.  
162 Heizmann, Jürgen: Metahistoriographische Fiktion in Christoph Ransmayrs "Die Schrecken des Eises und der 

Finsternis", S. 403.  
163 Ransmayr, Christoph: Die Schrecken des Eises und der Finsternis, S. 76–77. 
164 Ebd., S. 312. 
165 Interessant ist hier der Ausdruck, dass nun „leere Seiten“ folgen. Diese Formulierung wird auch schon bei dem 

Tod des Maschinisten Krisch verwendet. Dies setzt eine Parallele zwischen Mazzini und dem Maschinisten und 
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Figur des Mazzini fingiert und somit steht die reale, historische Weyprecht-Payer-Expedition 

einem fiktiven Reisenden gegenüber. Damit gehen das „Unechte“ und die „Wirklichkeit“ 

ineinander über. Dies hat zur Folge, dass innerhalb des Romans die fiktionale Handlung den 

Anschein historischer Authenzität gewinnt und umgekehrt das historische Geschehen ins 

(potentiell) Fiktionale verlegt wird.166 Ein Beispiel für diese Verschmelzung zeigt sich, wenn 

der Erzähler die Mannschaft an Neujahr 1873 Petrarcas Sonett singen lässt, das dann in Bezug 

zu Mazzini gestellt wird. Er hat es wohl in der Schule auswendig gelernt und auch einer 

Freundin vorgetragen. Der Ich-Erzähler scheint hier unbewusst die Grenzen zwischen der 

Expedition und Mazzini zu verwischen.167 Offensichtlicher zeigt sich diese 

Grenzüberschreitung bei Mazzini. Dieser verliert die Distanz zur Vergangenheit. Für ihn 

verschwimmt seine eigene Identität mit den Teilnehmern auf der Tegetthoff. So stellt er sich 

beispielsweise seinem Sitznachbarn auf dem Flug nach Longyearbyen als Matrose Antonio 

Scarpa vor, der ein Mitreisender auf der Tegetthoff war.168 

In seinem Journal am 19. August schreibt Mazzini: „Der Kaiser ist einen Tag alt; […] Und 

schon liegt im Eismeer ein Land für ihn bereit.“169 Zum einen wird hier das Präsens verwendet 

und zum anderen ist auch hier nicht offensichtlich, ob es sich um einen von Mazzini 

formulierten Eintrag oder den Kommentar des Ich-Erzählers handelt. Damit erzeugt Ransmayr 

einen Raum, in dem nicht nur Realität und Fiktion ineinander übergehen, sondern auch der 

Erzähler und sein Protagonist manchmal nicht mehr klar zu unterscheiden sind. 

Durch den Ich-Erzähler, der als dritte Ebene hinzugefügt wird, entsteht ein sehr hoher Grad der 

erzählerischen Vermittlung.170 Er ist der einzige, der sich über alle Zeitebenen hinweg erhebt 

und mit dem Wissen über das Geschehen ausgestattet ist.171 Damit würde es sich beim 

Erzählverhalten eigentlich um eine Nullfokalisierung handeln. Allerdings stellt der Ich-

Erzähler seine Allwissenheit immer wieder infrage. Er hat zwar sämtliche Daten und Fakten 

und kann durch Tagebucheinträge sogar die Perspektive einzelner nachvollziehen. Dennoch 

zweifelt er immer wieder an dieser scheinbaren Informiertheit. Allein das Abreisedatum wird 

auf drei verschiedene Tage datiert und der Erzähler kann zwar rekonstruieren, warum die Daten 

 
deutet darauf hin, dass Mazzini schon deutlich früher aus den Quellen und Belegen als im Eis verschwindet. Diese 

fehlenden Aufzeichnungen und damit die fehlenden Belege scheinen ihn hier schon für tot zu erklären. 
166 Peter, Nina: "Möglichkeiten einer Geschichte", S. 102. 
167 Ransmayr, Christoph: Die Schrecken des Eises und der Finsternis, S. 150–153. 
168 Ebd., S. 125. Außerdem nennt ihn Flaherty auf S. 162 zum Spaß Weyprecht. 
169 Ebd., S. 220. 
170 Heizmann, Jürgen: Metahistoriographische Fiktion in Christoph Ransmayrs "Die Schrecken des Eises und der 

Finsternis", S. 408. 
171 Cieślak, Renate: Mythos und Geschichte im Romanwerk Christoph Ransmayrs, S. 101. 
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so ungenau sind, das richtige Datum weiß er aber trotzdem nicht. Er spricht schließlich alle drei 

wahrscheinlichen Tage an. Auf diese Problematik geht er noch weiter ein. Ihm scheinen die 

Berichte der „Untertanen“ wie von einer anderen Expedition als die der „Befehlshaber“. Es 

scheint fast als „berichte [jeder] aus einem anderen Eis.“ 172 Nina Peters nennt dies „potentielles 

Andersseinkönnen“.173 Geschichte kann nicht linear dargestellt werden und ihr kann auch nicht 

im Nachhinein ein Sinn implementiert werden, wie es der Erzähler laut Cieślak in Die 

Schrecken des Eises und der Finsternis macht.174 Die Darstellung der „Wirklichkeit“ ist immer 

subjektiv und deshalb kann es auch nicht nur eine Möglichkeit der Geschichte geben. Denn „die 

Wirklichkeit ist teilbar“175 und damit aus verschiedenen Perspektiven zu betrachten, die niemals 

alle gefasst werden können. Durch Quellenmontage und -paraphrase werden an Stelle einer 

einzigen Version verschiedene Wahrnehmungsweisen und damit Möglichkeiten aufgezeigt.176 

Außerdem werde durch das Einbeziehen der originalen Dokumente eine objektive 

Darstellungsebene geschaffen.177 Dadurch, dass die Figuren „an ihrer Geschichte 

mitgeschrieben“ haben, zeigt sich nochmals die Absicht eine möglichst perspektivenreiche 

Darstellung zu geben und sich nicht auf eine subjektive Überlieferung zu fixieren.178  

Durch die fiktionale Grundlage - das Verschwinden Mazzinis - hingegen wird der eigene 

Entstehungsprozess thematisiert und die Geschichte erweist sich als eine Konstruktion.179 

 
172 Ransmayr, Christoph: Die Schrecken des Eises und der Finsternis, S. 50. 
173 Peter, Nina: "Möglichkeiten einer Geschichte", S. 95. Auf S. 97 führt sie auf, es handle sich um eine „erzählte 

Kontingenz“ bei Ransmayr. „Er beschreibt das Eintreten eines Ereignisses als möglich, aber nicht notwendig.“ 
174 Cieślak, Renate: Mythos und Geschichte im Romanwerk Christoph Ransmayrs, S. 101. 
175 Ransmayr, Christoph: Die Schrecken des Eises und der Finsternis, S. 50.  
176 Peter, Nina: "Möglichkeiten einer Geschichte", S. 107. Für Völker weist der ständige Perspektivwechsel, die 

hohe Dichte an intertextuellen Verweisen und Einschüben, sowie die Unmöglichkeit, die Geschichte Mazzinis zu 

beenden auf eine Entgrenzung im Raum des nordpolaren Eises hin und wird zum bestimmenden Merkmal der 

Textpoetik. Völker, Gerrit: Literarische Landnahme, S. 144–145. 
177 Cieślak, Renate: Mythos und Geschichte im Romanwerk Christoph Ransmayrs, S. 95. 
178 Ransmayr, Christoph: Die Schrecken des Eises und der Finsternis, S. 361. Mit diesen Worten leitet Ransmayr 

seine Quellenangabe am Ende des Buches ein. 

Exkurs: Einige Rezeptierenden sehen die Texte Ransmayrs als postmoderne Zeugnisse. Seine „Wortspiele“, die 

vor allem in Die Letzte Welt durch die Auflösung der Raum-Zeit-Struktur auftreten, aber auch die intertextuellen 

Bezüge, die Verbindung zwischen Gegenwart und Historizität, der neue Mythosbezug, die Sehnsucht des 

Menschen ursprüngliche Welten zu entdecken, Wandlung und Unbeweglichkeit, lassen sich laut Cvrkal alle als 

Merkmale der postmodernen Situation und ihrer Reflexion verstehen. Cvrkal, Ivan: Zwischen Mythos und Gewalt 

- Zwei Romane, zwei verschiedene Wirklichkeiten. Zu einigen Problemen der Postmoderne bei Christoph 

Ransmayr, in: Anthony Bushell/ Dagmar Kostalova (Hrsg.): Von außen betrachtet. Österreich und die 

österreichische Literatur im Spiegel der Auslandsrezeptionen, Bern 2007, S. 79–92, S. 83. Spitz widerspricht 

jedoch einer postmodernen Prämisse, da trotz der Montagetechnik ein „organisches Ganzes“ entsteht, dass sich 

hermeneutisch erschließen lässt. Spitz, Markus Oliver: Erfundene Welten - Modelle der Wirklichkeit, S. 53. Auch 

Ransmayr selbst ordnet sich nicht in diese Kategorie ein. Er erklärt am Beispiel der Letzten Welt, sein als 

postmodernes Meisterwerk gefeierter Roman, es ginge ihm nicht darum mit Anachronismen im Sinne einer 

„trostlosen postmodernen Willkür bloß zu spielen, sondern [er wollte] durch ein Netz zeitlicher Bruchlinien eine 

Unzeit, Allzeit“ provozieren. Ransmayr, Christoph: Geständnisse eines Touristen, S. 92–93. Und in einem 

Gespräch spricht er sich allgemein gegen die „Etikettierung“ der Romane aus. Mittermayer, Manfred/ Langer, 

Renate: Christoph Ransmayr im Gespräch mit Renate Langer und Manfred Mittermayer, S. 16. 
179 Peter, Nina: "Möglichkeiten einer Geschichte", S. 100. 
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Damit wird gleichzeitig eine teleologische Geschichtsschreibung und der Sinn im menschlichen 

Fortschrittseifer hinterfragt. Wenn der Geschichte nicht ein stetig wachsender Fortschritt 

zugrunde liegt und das menschliche Handeln somit keinem Ziel entgegenstrebt, erweist sich die 

menschliche Existenz wiederum als zweckfrei und dem natürlichen Prozess des Verfallens und 

Vergessenwerdens ausgeliefert.  

Ransmayr dekonstruiert in Die Schrecken des Eises und der Finsternis aber nicht nur die lineare 

Vorstellung von der Geschichte des Menschen, sondern er zeigt auch eine neue Perspektive auf. 

Er setzt die Menschheitsgeschichte in den Kontext der Naturgeschichte.180 Ransmayr selbst 

erklärt diese Herangehensweise an die Menschheitsgeschichte damit, dass es den Blick auf das 

eigene Leben verändert, wenn eine Beziehung zu einem „größeren Raum“ wie dem 

astrologischen oder geologischen hergestellt wird. Die menschliche Existenz ist damit nicht die 

einzige oder größte Aufgabe des Universums.181 Damit steht er in einer Reihe mit Blumenberg, 

der ebenfalls die Herausforderung für den Menschen darin sieht, darauf zu verzichten „das Maß 

aller Dinge“ zu sein.182 

Es zeigt sich, dass in den Romanen Ransmayrs durchgehend das abschließende Ende von allem 

verweigert wird. Mazzini scheitert daran, die Geschichte nachzuempfinden, denn je weiter er 

der Tegetthoff nachspürt, desto mehr schiebt sich seine Gegenwart vor die Erinnerung an die 

Expedition.183 Im Zusammenhang mit dem Tode Krischs spricht der Erzähler von einer 

„unwiederholbaren Empfindung“.184 Die Geschichte kann nicht nacherlebt werden und Mazzini 

verschwindet bei dem Versuch in ihr. Es bleibt unklar, ob er tot ist und somit entzieht er sich 

einem eindeutigen Ende. Die Figuren in den weiteren Romanen Ransmayrs ereilen ähnliche 

Schicksale. Cotta, der Naso in Tomi nachspürt und letzten Endes als Teil seiner Metamorphosen 

ebenfalls in dieser Geschichte verschwindet und sich in ihr auflöst. Bering und Ambras, die in 

Morbus Kitahara abstürzen, deren Augen und Gesichtszüge durch einen Waldbrand ausgelöscht 

 
180 Mittermayer, Manfred/ Langer, Renate: Christoph Ransmayr im Gespräch mit Renate Langer und Manfred 

Mittermayer, S. 11. Ransmayr sagt hier selbst: „Der einzelne wird aber am klarsten dort erkennbar, wo er alleine 

steht. Menschengeschichte ist immer eingebettet in Naturgeschichte – und die ist über Jahrmilliarden hinweg 

menschenleer.“ Der Erzähler in Die Schrecken des Eises und der Finsternis deutet auf S. 90 selbst auf eine 

„größere Vergangenheit“ hin, als er die Versteinerungen aus der Zeit, als die Arktis noch ein Tropischer Garten 

war, beschreibt. Damit impliziert er auch eine Weltzeit, die weiter als die Vergangenheit des Menschengeschlechts 

zurückreicht. Ransmayr, Christoph: Die Schrecken des Eises und der Finsternis, S. 90. 
181 Ransmayr, Christoph: Geständnisse eines Touristen, S. 130. 
182 Blumenberg, Hans: Lebenszeit und Weltzeit, S. 306. 
183 Ransmayr, Christoph: Die Schrecken des Eises und der Finsternis, S. 173. 
184 Ebd., S. 276. Der Erzähler kommentiert hier den Eintrag Hallers zum Tod des Maschinisten und seine einzige 

Verwendung von Ausrufezeichen als Zeichen der Trauer und des Schmerzes über dessen Tod. 
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werden und deren Körper zerfallen.185 Die Brüder Liam und Patrick lösen sich ebenfalls in der 

Natur auf. Während der erste bei einem Absturz in den Bergen umkommt, beschließt der zweite 

sein Leben in den Bergen abseits der „Zivilisation“ zu führen. In seinem Roman Cox oder der 

Lauf der Zeit ist zwar sowohl der titelgebende Charakter als auch der Kaiser von China am 

Ende überzeugt, einen Abschluss gefunden zu haben. Doch Cox hofft nur, dass seine Frau bei 

seiner Rückkehr wieder mit ihm spricht und der Kaiser sieht sich vor einem mächtigen Apparat 

unschlüssig, ob er ihn bedienen soll. Beide Charaktere haben somit nicht ihr Ziel erreicht.186 Es 

gibt damit kein abgeschlossenes Ende für die Figuren.187 Aber auch Ransmayrs Apokalypsen 

lösen sich aus den vergangenen Endzeitvisionen heraus, die ein Vorher und Nachher für den 

Menschen entwerfen.188 In Strahlender Untergang wird der Untergang nach Mosebach 

sprachlich überhöht gefeiert und es fehlt jeder alternative Gegenentwurf.189 Auch in Die letzte 

Welt versteinern die Menschen, die Natur allerdings kehrt zurück zu ihrem Urzustand und durch 

die Entstehung des Olymps scheint die Welt in einen mythischen Urzustand zurückzukehren 

ohne Erinnerung an den Menschen. Die Schrecken des Eises und der Finsternis ist zwar keine 

apokalyptische Erzählung und die Expedition geht eigentlich „glücklich“ aus, dennoch wird die 

Darstellung ihres Verlaufs zu einer Katastrophenerzählung und weist somit auf die Fehlleistung 

des Unternehmens aufgrund seiner ideologischen Motivation hin.190 

Durch die Dekonstruktion eines linearen Geschichtsbildes schafft Ransmayr somit einen 

Perspektivenwechsel und setzt den Menschen als Individuum in den größeren Kontext der 

Naturgeschichte. Der Mensch soll begreifen, dass die Welt nicht auf ihn ausgerichtet ist oder 

gar mit ihm endet und auch, dass die Geschichte nicht als Produkt instrumentalisiert werden 

darf, das im Nachhinein einen Sinn konstruiert. Dies soll aber nicht die menschliche Existenz 

abwerten, sondern den Blick erweitern und durch das Bewusstsein der eigenen Begrenztheit in 

der Welt zur Selbsterkenntnis führen.  

 
185 Ransmayr, Christoph: Morbus Kitahara, Frankfurt am Main 2017, S. 9. Erstmals erschienen 1997 im Fischer 

Verlag. Der Roman beginnt quasi mit dem Eingehen der Figuren in der Natur. Es ist damit kein abgeschlossenes 

Ende, da die Konflikte der Figuren offen bleiben und ihnen eine Alternative oder eine Konklusion versagt bleibt. 

Noch eindrücklicher wird die dritte Leiche zu Beginn geschildert, die ein Fest für Insekten bietet und damit wieder 

als Nahrung in die Natur zurückkehrt. 
186 Darauf wird in Kapitel drei noch genauer eingegangen. 
187 Fetz, Bernhard: Das lange Gedächtnis der Erzählung oder: Christoph Ransmayrs poetische Landnahmen, in: 

Manfred Mittermayer/ Renate Langer (Hrsg.): Die Rampe. Porträt Christoph Ransmayr, Linz 2009, S. 32–38, S. 

33–34. Fetz stellt die These auf, dass die Figuren in der Naturgeschichte verschwinden und in der Erzählung 

überleben. Er stellt sich die Frage in welchem Zusammenhang Geschichte als historischer Prozess, als Natur- und 

Zivilisationsgeschichte und als Erzählung steht? 
188 Mosebach, Holger: Endzeitvisionen im Erzählwerk Christoph Ransmayrs, S. 21. Dabei wird das Vorher als 

unmoralisch und schlecht, das Nachher aber als moralisch gut bewertet. 
189 Ebd., S. 79. 
190 Ebd., S. 118. Dieses Bild wird auch unterstrichen durch die Auszüge aus der Johannisoffenbarung.  
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3 Das Scheitern des Menschen die Zeit zu fassen und zu beherrschen in Cox oder Der Lauf 

der Zeit 

Im zweiten Teil der Arbeit wird der Roman Cox oder Der Lauf der Zeit von Christoph 

Ransmayr aus dem Jahr 2016 analysiert und in einem letzten Punkt werden die Ergebnisse 

beider Teile verglichen. 

In dem Roman reist der englische Uhrenmacher Alister Cox nach China und soll hier für den 

allmächtigen Kaiser Uhren bauen. Der größte und abschließende Auftrag des Kaisers Qiánlóng 

lautet eine „zeitlose Uhr" – ein perpetuum mobile – zu konstruieren. Auch hier können Paralle-

len zu historischen Tatsachen gezogen werden. Es gab einen Uhrmacher namens James Cox 

und der Kaiser Qiánlóng, der vierte Kaiser der Qing-Dynastie, sammelte ebenfalls Uhren. Die 

Begegnung der beiden ist allerdings fingiert. James Cox arbeitete zusammen mit seinem Kom-

pagnon Joseph Merlin an einem nach barometrischen Prinzipien konstruierten „Perpetual Mo-

tion“. Dieses kam, laut Ransmayrs Nachwort, dem „unerfüllbaren Traum der Mechanik von 

einem perpetuum mobile so nahe wie kein anderes“.191 

Auch der Roman findet damit ein ungewöhnliches Ende für einen „Ransmayr-Roman“, der 

einer „Idee der Vollendung“ so nahe kommt, wie sonst keiner.192 Die Geschichte spielt außer-

dem nicht an einem menschenleeren oder postapokalyptischen Ort am Rande der Welt wie in 

Die Schrecken des Eises und der Finsternis, Die letzte Welt, Morbus Kitahara, Der fliegende 

Berg oder auch in seinem neuesten Roman Der Fallmeister. In Cox wird das Bild der Qing-

Dynastie auf ihrem Höhepunkt gezeigt und das Geschehen wird an den Kaiserhof und somit in 

das Zentrum der Zivilisation gelegt. Der Kaiser lässt sich Paradiese aufbauen und inszeniert 

sich selbst als „Herr der zehntausend Jahre“. Dennoch wird die Machtlosigkeit des Uhrenma-

chers portraitiert, der mit dem Verlust seiner Tochter wieder alleine einem Kaiser gegenüber-

steht, der neben sich ebenfalls keinen Menschen duldet. In einem Gespräch zwischen Jan Ber-

ger, Sigrid Löffler und Doren Wohlleben gibt letztere an, eine Entwicklung in Ransmayrs Werk 

festgestellt zu haben, die sich vor allem auf seine Figuren bezieht. Diese seien in Die letzte Welt 

noch stark allegorisiert und würden eher als „poetologische Leitbilder“ und weniger als „Iden-

tifikationsfiguren“ funktionieren. Doch in Cox sieht sie eine „Mitleidskategorie“ mitspielen 

dadurch, dass die Lesenden von Cox Trauma durch den Tod seiner Tochter erfahren.193 Eine 

weitere „Neuheit“ sieht sie darin, dass in Ransmayrs früheren Werken wie Die Schrecken des 

 
191 Ransmayr, Christoph: Cox oder der Lauf der Zeit, Frankfurt am Main 2018, S. 300–302. 
192 Bürger, Jan/ Löffler Sigrid/ Wohlleben, Doren: "Geht los. Erzählt". Streifzüge durch Christoph Ransmayrs 

Werk, in: Doren Wohlleben (Hrsg.): Christoph Ransmayr, München 2018, S. 16–28, S. 27. 
193 Ebd., S. 24. 
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Eises und der Finsternis oder Die letzte Welt die Kategorie des Textes im Fokus steht. Wohin-

gegen Wohlleben die Hypothese aufstellt, in Cox stehe möglicherweise die Existenz im Zent-

rum.194 

Es lassen sich in dem Werk durchaus Unterschiede zu den vorangegangenen feststellen. Aber 

die bereits herausgearbeitete Gegenüberstellung zwischen der Lebenszeit und der Weltzeit 

spielt auch hier wieder eine wichtige Rolle. Der „Lauf der Zeit“ und der Konflikt des Menschen 

sich darin aufzulösen wird hier vielleicht nicht in seinem Extrem vorgeführt, aber auf einer 

höheren Ebene diskutiert. Die Uhren, die Cox für den Kaiser entwerfen soll, spielen hierbei 

eine wichtige Rolle und führen nicht nur das Können des Protagonisten vor, sondern stehen 

auch für den Versuch sowohl die Lebenszeit als auch die Weltzeit zu fassen. 

Cox ebenso wie der Kaiser entwerfen sich als Herren über die Zeit, letzterer sogar explizit als 

„Herr der zehntausend Jahre“, und scheinen die Kontrolle über natürliche Prozesse zu behalten. 

Dennoch werden sie im Laufe des Romans mit ihrer Machtlosigkeit gegenüber der Weltzeit 

konfrontiert und müssen sich mit der eigenen Begrenztheit auseinandersetzen. 

3.1 Die Selbstdarstellung des Menschen als Schöpfer und Herrscher 

Werden die beiden zentralen Figuren des Romans – Cox und Qiánlóng – genauer betrachtet, 

lässt sich zunächst feststellen, dass beide als „Stellvertreterfiguren“ für die Begegnung zweier 

unterschiedlicher Kulturräume stehen.195 Dennoch zeigen sich von Beginn an 

Gemeinsamkeiten der beiden Figuren neben ihrer geteilten Begeisterung für Uhren und 

Apparaturen.  

Werden Cox und der Kaiser den Figuren in Die Schrecken des Eises und der Finsternis 

gegenüber gestellt, wird deutlich, das sowohl der Uhrenmacher als auch der Kaiser von China 

bereits das erreicht haben, was in Die Schrecken des Eises und der Finsternis noch als 

unerfüllbare Sehnsucht dargestellt wird. Beide gehen durch ihren Stand bzw. durch ihre 

Leistungen in Cox Fall, in die Geschichte ein und werden noch zu Lebzeiten gefeiert und geehrt. 

Beide Figuren stehen in Spitzenpositionen und werden als „Allerhöchster“ bzw. „größter 

Automatenbauer der Welt“ geschildert.196 Der Übersetzer Kiang, der die englischen Uhrmacher 

am Kaiserhof begleitet, beschreibt den Kaiser als ein Naturphänomen, von dem jeder weiß, dass 

es passieren wird, aber keiner es kommen sieht. Denn der Kaiser steht über den Menschen. 

„Zeigen müsse sich schließlich nur einer, der seiner Welt gegenübertreten, auf sie Eindruck 
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machen oder sich an ihr oder mit ihr messen wolle.“197 Dies steht im Gegensatz zu der Figur 

Julius Payer in Die Schrecken des Eises und der Finsternis, der sich nach dem Ruhm sehnt, den 

er an seinen Errungenschaften für den Kaiser von Österreich misst. Sowohl Qiánlóng als auch 

Cox haben die Anerkennung in der Gesellschaft und die damit verbundene „Unsterblichkeit“. 

Deswegen zeigt sich in Cox oder Der Lauf der Zeit auch eine Ergänzung zu dem Entwurf in 

Die Schrecken des Eises und der Finsternis. Könnte bei dem ersten Werk Ransmayrs das 

Scheitern der Figuren noch mit dem Scheitern in der Gesellschaft erklärt werden, kann nun 

anhand der ruhmreichen Figuren in Cox der Disput zwischen Lebenszeit und Weltzeit ganz 

anders aufgerollt werden. Beide Figuren besitzen schon durch ihren Einfluss auf die 

Gesellschaft die „Unsterblichkeit“, die der Mensch anstrebt, und sehen sich dennoch mit ihrer 

Machtlosigkeit und ihrer eigenen Vergänglichkeit konfrontiert.  

In einem ersten Schritt soll genauer untersucht werden, wie sich beide Figuren als Schöpfer 

inszenieren und ihre Stellung in einer von ihnen kontrollierten Umgebung ausfüllen.  

Bei dem Kaiser ist diese Inszenierung als gottgleicher Herrscher und Schöpfer expliziter als bei 

Cox. Qiánlóng – der „Herr der zehntausend Jahre“ – befindet sich an der Spitze seines Reiches, 

umgeben von einem Hof, der ihm zu Füßen liegt. Die Kontrolle über diesen Raum liegt, so 

scheint es, uneingeschränkt bei ihm. Ein System, das auch schon in Die Letzte Welt kritisiert 

wird. Gleich zu Beginn zeigt sich die unglaubliche Macht des Kaisers darin, dass „sein Wille 

eine ganze Stadt ans Meer versetzen“ kann. Es handelt sich hierbei um die Stadt Háng zhōu. 

Durch die Vertiefung des Flusses Qiántáng konnte das Meer bis an die Stadt herangeführt 

werden.198 Der Kaiser scheitert hier nicht an den Gegebenheiten der Natur, wie die Männer in 

Die Schrecken des Eises und der Finsternis, die vergeblich versuchen sich durch das Eis einen 

Weg für ihr Schiff zu bohren.  Der Kaiser gestaltet die Natur nach seinen eigenen Maßstäben. 

Besonders deutlich zeigt sich dieses menschliche Schöpfungsverständnis an der 

Sommerresidenz Jehoul. Die ganze „verbotene Stadt“ ist nach der Phantasie von Qiánlóng 

geformt. „Es gab in Jehol keinen Turm, keine Mauer und kein Tor, das nicht von der blühenden 

Phantasie des Kaisers entworfen, in allen Dingen bestimmt und benannt worden war.“ Darin 

findet sich das Motiv der Kontrollfunktion des Benennens wieder. Der Kaiser versieht die 

künstlich geschaffene Natur mit poetischen Namen wie „Pavillion zum Hören des Wasserfalls“, 

„Wolkentor zur Morgenröte“ oder „Tempel des Blütengeistes“. 199 Auch hier scheint sich die 

Prämisse einer vermessenen und erschlossenen Welt, wie sie auch in Die Schrecken des Eises 
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und der Finsternis für Touristen auf den ersten Blick proklamiert wird, zu erfüllen.200 Doch im 

Gegensatz zu der unberechenbaren Natur des Nordpols, die im Verlauf des Romans diese 

Prämisse widerlegt, scheint der Kaiser sich in seinem Raum zu behaupten. Er lässt Stauseen 

erbauen, die aussehen wie echte.201 In seinen künstlichen Seen solle sich der Himmel spiegeln 

„als das vom imperialen Willen zur Erde herabbefohlene Universum“.202 Dem Kaiser scheinen 

keine Grenzen gesetzt. Die Natur wird in seinen Händen tatsächlich zum „modellierbaren 

Objekt“, wie es Mosebach in Anspielung an Vietta nennt.203 Somit scheint der Kaiser hier eine 

perfekte Verkörperung der menschlichen Arroganz, die Welt nach eigenen Maßstäben 

einzurichten und zu bewerten.204 Bei Vietta liegt hier eine Ursache der ökologischen Krise, die 

in Cox allerdings nicht weiter thematisiert wird. Dem Kaiser geht es nicht um einen schnell 

voranschreitenden Fortschritt, sondern um die reine Ästhetik und die Möglichkeit sich ein 

Paradies nach seinen Vorstellungen zu entwerfen. Jedes Jahr wird ein neues „spektakuläres 

Zeichen“ bei der Ankunft des Kaisers enthüllt. Einmal wird eine künstliche Purpurroseninsel, 

ein andermal ein künstlicher, beleuchteter Wasserfall angelegt.205 Interessant ist auch die 

Formulierung auf der ersten Seite des Textes. Hier wird beschrieben, wie der Fluss Qiántáng 

schiffbar gemacht und mit der Stadt Háng zhōu verbunden wird. Dadurch solle ein „Fehler der 

Natur“ korrigiert werden.206 Eine Aussage, die nicht nur das menschliche Einwirken auf die 

Natur durch den Kaiser kommentiert, sondern auch im Zusammenhang mit den Überlegungen 

in Punkt 2.1 zu Die Schrecken des Eises und der Finsternis impliziert, die Unpassierbarkeit des 

Flusses und somit die für den Menschen unzugängliche Natur sei ein Fehler. Dieser Ansicht 

liegt das Bild des Menschen im Zentrum zu Grunde, auf den sich alles ausrichte. Unterstrichen 

wird diese Unterordnung der Natur in der Beschreibung der Hofgärten als einer „dem 

menschlichen Gestaltungswillen unterworfenen Wildnis.“207 Qiánlóng stilisiert sich in diesem 

Bild zum „Größten Architekten und Bauherrn unter den Sternen“.208 An der Großschreibung 

des Adjektivs „größter“ lässt sich auch erkennen, dass es sich hierbei nicht um ein Urteil seiner 

Leistungen, sondern wieder um einen Titel handelt. Wie auch der Titel „Herr der zehntausend 

Jahre“ setzt ihn die Bezeichnung als „Größter Architekt […] unter den Sternen“ auf eine 
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göttliche Ebene und beweist damit seine Macht über diesen von ihm geschaffenen Raum. Der 

gesamte Hof erkennt ihn als dessen Schöpfer an. Daran wird deutlich, dass auch in Cox die 

Raumsemantik eine entscheidende Rolle spielt. Es wird ein Raum von einem Subjekt gestaltet, 

das die vollständige Kontrolle über diesen behält. Hier lässt sich auch eine Verbindung zu dem 

Begriff „Gartenwelt“ bei Blumenberg feststellen. Der Kaiser scheitert schließlich auch an der 

Überschreitung der Grenzen seiner Gartenwelt, als er versucht die Zeit als Ganzes zu fassen.209 

Vergleichbar ist dieser kreierte Raum mit der Wüste in Strahlender Untergang. Auch in Cox 

spielt sich die Handlung in einem künstlich geschaffenen Raum ab, der die Menschen, die 

hineingesetzt wurden, an ihre Grenzen stößt und zwingt, sich mit ihrer Existenz 

auseinanderzusetzen.  

Doch der Kaiser hat nicht nur die scheinbare Kontrolle über die Natur, sondern auch über den 

Kaiserhof. Dieser zeigt sich ebenso als konstruierter Raum, in dem für alles Regeln und Abläufe 

vorgegeben sind. Beispielsweise folgen nicht nur die Sänftenträger eines Zuges, der einige der 

Konkubinen des Kaisers transportiert, einem vorgeschriebenem Umweg durch den Schnee, 

auch als einer der Träger stürzt und sich schwer verletzt, scheint sich niemand aus seiner 

Formation zu lösen und der Übersetzer Kiang, der den Uhrenmachern zugewiesen wurde, warnt 

sie vor „verbotenen Blicken“. Dies bewegt Cox zu der Frage, ob der Anblick des Lebens in der 

Stadt verboten sei.210 Jede Spur des Geschehenen wird danach beseitigt, sodass es aussieht, als 

sei nie etwas geschehen.211 Selbst in der Stadt Jehol, in der es keine Henker und Richter gäbe 

und in der ein heiterer Frieden herrsche, hätten die Wände Augen und Ohren. Die Macht des 

Kaisers wird deutlich gemacht. Er könne jeden zermahlen, der nicht seinem Bild entspreche.212 

Der Kaiser wird laut Liu in einer Dialektik zwischen Unzugänglichkeit und Omnipräsenz 

geschildert. Er ist für die meisten seiner Untertanen unsichtbar, wie er auch bei Cox erster 

Audienz nicht sichtbar auftritt. Dennoch wird vor den Augen und Ohren des Geheimdienstes 

gewarnt und, wie sich an der Hinrichtung der beiden Ärzte des Kaisers zeigt, jede Kritik am 

Kaiser grausam bestraft. Diese Zusammensetzung zwischen Unerreichbarkeit und 

Omnipräsenz ist als eine Strategie der Machtinszenierung zu verstehen.213 Der Kaiserhof selbst 

gleicht in seiner penibel aufeinander abgestimmten Etikette einer Apparatur, deren 

Mechanismus sich durch nichts aus dem Rhythmus bringen lässt. Dies ist nicht nur an dem Tod 

des Sänftenträgers zu erkennen, sondern auch daran, dass der Zug in die Sommerresidenz des 
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Kaisers nach zwei Todesopfern kaum zum Stehen kommt, sondern wie eine Maschine 

weiterläuft.214 Ein Vergleich, der schon in dem früheren Werk Die letzte Welt herangezogen 

wird. Hier kommt eine „nahezu unsichtbare Mechanik“ in Bewegung, die erst eine kritische 

Rede des Dichters Ovid an den Kaiser Augustus heranträgt und dann eine Handbewegung 

dessen als Verbannungsurteil deutet. Wobei der langsame aber anhaltende Rhythmus des 

Verwaltungsapparates schlimmer als jede Wut, die besänftigt hätte werden können, beschrieben 

wird.215 Auch der Zug hält erst mit dem Tod Bradshaws und damit eines Gastes notgedrungen 

an und ruht einen Tag. Allerdings geschieht dies auch nur wieder aufgrund von 

vorgeschriebenen Gesetzen, die befolgt werden müssen.216 Die einzelnen Kräfte spielen perfekt 

ineinander und es ist nicht verwunderlich, wenn Cox bei einem Rundgang durch den 

Kaiserpalast, die Höfe und die „verzahnte Architektur“ mit dem Gehäuse des Räderwerks einer 

Uhr vergleicht. Er sieht darin Qiánlóng als Herz und „allgegenwärtige Kraft, ohne die nicht nur 

dieses Werk, sondern die Zeit selbst stillstand.“217 Doch auch der Kaiser von China ist dem 

ursprünglichen Konflikt zwischen Weltzeit und Lebenszeit unterworfen, selbst wenn er sich 

darüber erhaben gibt. Dadurch scheint der totalitäre Herrscher in Cox menschlicher als der 

gelangweilte Augustus in Die letzte Welt oder der nur am Rande erwähnte Kaiser Franz Joseph 

in Die Schrecken des Eises und der Finsternis.218 Der Kaiser von China beschäftigt sich mit der 

eigenen Vergänglichkeit und zeigt sich so von den gleichen existenziellen Ängsten geplagt wie 

ein Mensch. Die erste Aussage, die der allmächtige Qiánlóng bei Cox‘ Audienz macht, ist: 

„Wie schnell die Zeit vergeht.“ Eine Banalität die Cox sogar fast zum Lachen bringt, die aber 

ein Herrscher über Zeit und Raum eigentlich nicht beschäftigen sollte.219 Der Kaiser spricht in 

seiner Rede vom Lauf der Zeit auch sehr selbstreflexiv. Er sagt:  

Selbst wenn ein Mensch sich im maßlosen Glauben wiegt […] Herr über die Zeit zu sein, beginnt 

sie doch mit jedem verstrichenen Jahr seines Lebens, während so vieles an ihm träger und 

langsamer wird, rascher zu fließen.220 

Er vergleicht sich im nächsten Satz auch mit einem Verurteilten, der seine Hinrichtung erwartet, 

eine Aussage, die nicht nur den allmächtigen Kaiser auf eine Stufe mit einem Menschen setzt, 
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sondern zugleich den Tod allgemein als Hinrichtung bezeichnet.221 Auch in seinem Gespräch 

über die Zeit mit Cox in der Werkstatt oder am Flussufer scheint er sich auf die Ebene der 

Menschen hinabzusetzen und das Hofzeremoniell sowie Statussymbole abzulegen. In diesem 

gemeinsamen Interesse an der Zeit zeigt sich, dass der Kaiser in der existenziellen Angst vor 

der eigenen Vergänglichkeit auf derselben Stufe steht wie seine Untertanen. Liu sieht hier das 

Motiv des „ängstlichen Mannes“ wieder aufgegriffen, das Ransmayr schon in früheren 

Romanen – titelgebend in Atlas eines ängstlichen Mannes – verwendete. Gleich zu Beginn wird 

ein kranker, schwacher Kaiser mit einem Kind verglichen, entgegen dem Bild, das kurz zuvor 

von ihm als allmächtiger Herrscher gezeichnet wurde.222 Seine Angst liegt hier nicht darin, 

politische Macht zu verlieren, sondern in der Erkenntnis der Machtlosigkeit und Endlichkeit 

der menschlichen Existenz.223 Doch trotz dieser Erkenntnis oder vielleicht gerade wegen dieser 

Einsicht, inszeniert sich der Kaiser als über der Zeit stehend. Qiánlóng wird eingeführt als 

„allgegenwärtiger“ „Himmelssohn“ und als „Herr über die Zeit“.224 Er hat nicht nur die 

Kontrolle über die Natur und die Menschen in seinem Reich inne. Er entscheidet auch über 

Leben und Tod und ist somit der Herrscher über die Lebenszeit der anderen. Dies zeigt sich an 

der Verurteilung der beiden Ärzte, die eine Entscheidung des Kaisers angezweifelt haben.225 

Seine Machtansprüche manifestieren sich am deutlichsten darin, dass er den ganzen Hof an 

seine Zeitansprüche bindet. Der Wille des Kaisers Qiánlóng ist es, die „zeitlose Uhr“ im 

Sommer in Jehol fertigzustellen und er lässt den Aufenthalt in der Sommerresidenz und damit 

die Jahreszeit selbst ausdehnen, bis Alister Cox seinen Auftrag abgeschlossen hat. Er löst damit 

die Zeitvorstellung des Hofes von den natürlichen Prozessen ab und stellt sich selbst in das 

Zentrum dieser Abläufe. Eine neue Jahreszeit wird auf dem „Platz der Zikadenchöre“ 

ausgerufen, sobald der Kaiser seine Sommerresidenz bezogen hat.226 Erst nach der 

Fertigstellung der Arbeit rüstet sich der Hof trotz Anbruch des Sommers wieder, um in die 

Winterresidenz in Běijīng zurückzukehren so, „als hätte die Zeit ihre Richtung umgekehrt.“227 

Der Status des Kaisers als unangefochtener Herrscher stärkt seinen Anspruch darauf selbst die 

Zeit zu beherrschen und er scheint sich – zumindest anfangs – der Illusion hinzugeben die Zeit 

der Welt „zur eigenen Zeit zu machen.“ Der Anspruch des Kaisers auf die Ewigkeit thematisiert 

Blumenberg in seinem Kapitel „Die Kongruenz von Lebenszeit und Weltzeit als Wahn“. Er 

 
221 Ebd., S. 80–81. 
222 Liu, Jian: Eine Poetik der Fremdheit, S. 113. Er bezieht sich hier auf eine Stelle im Roman. Ransmayr, 

Christoph: Cox oder der Lauf der Zeit, S. 12–13. 
223 Liu, Jian: Eine Poetik der Fremdheit, S. 116. 
224 Ransmayr, Christoph: Cox oder der Lauf der Zeit, S. 12. 
225 Ebd., S. 101. 
226 Ebd., S. 204. 
227 Ebd., S. 296. 



44 

 

beschreibt hier, dass dieser Wahn vorliege, wenn ein einzelner „Übermächtiger“ sich in dem 

Glauben wiege, dass „die Gesamtheit aller Dinge“ ihm „für einen Augenblick […] in die Hand 

gegeben worden [sei].“ Damit werde „im Grenzfall der Paranoia“ dieses eine Leben zur 

Bedingung und Verwirklichung geschichtlicher und politischer Sinngebung hergenommen. Er 

binde damit auch sein Ende an das aller anderen. Ist er zum Untergang verurteilt, sei die ganze 

Welt mit ihm verdammt. Blumenberg führt in diesem Zusammenhang Freuds Begriff des 

„absoluten Narzissmus“ auf.228 Auch der Kaiser scheint, zumindest in seiner Darstellung durch 

andere, durch seine Privilegien und seine von Geburt an zelebrierte Existenz diesem 

Trugschluss zu unterliegen, dass mit ihm auch das Ende erreicht sei. Er wird als Herz in das 

Zentrum eines Uhrwerkes gesetzt, damit der Apparat funktioniert.229 Der Kaiser scheint wie in 

Bernstein gegossen, „vom alles verschlingenden Lauf der Zeit […] befreit.“230 Dennoch ist im 

Gegensatz zu Blumenbergs „Wahn“ Qiánlóng sich dieser Tatsache durchaus bewusst. Er 

scheint seine eigene Konstruktion als „Herr der zehntausend Jahre“ zu hinterfragen. Dies kann 

er natürlich nicht öffentlich kritisieren, aber seine Vorliebe für Uhren zeugen von seiner 

Auseinandersetzung mit dem Thema.231 Im Zusammenhang mit der „zeitlosen Uhr“ wird seine 

Macht auf die Probe gestellt. Eine Uhr die länger als der Kaiser selbst existieren sollte und die 

Zeit über dessen Lebenszeit hinaus anzeigt, wäre ein Affront gegen den Allmächtigen. 

Deswegen bangt der Uhrenmacher Alister Cox auch kurz vor der Vollendung der Uhr um sein 

Leben. Der ihnen zugeteilte Übersetzer macht ihn darauf aufmerksam, dass nur der Kaiser „mit 

der Zeit spielen“ dürfe und Cox würde sich über den Herrscher erheben, würde er ein 

mechanisches Abbild seiner Macht schaffen.232 Doch der Uhrenmacher findet eine Lösung und 

legt in der Form einer Schatulle mit fünf Zusatzteilen und einer dazugehörigen Anleitung, die 

Macht über die „zeitlose Uhr“ in die Hände des Kaisers. So scheint zumindest Qiánlóngs 

Herrschaft am Ende gesichert. Er kann selbst entscheiden wann und ob er die Uhr, welche die 

Zeit bis in die Ewigkeit messen soll, in Gang setzt. Dadurch, dass er als Herr über die Zeit 

inszeniert wird, spricht Wohlleben wohl auch kurz von einer „Allegorisierung der Zeit durch 
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den Herrscher Qiánlóng“.233 Meiner Ansicht nach präsentiert er aber eher einen gescheiterten 

Versuch, die Zeit in einer Person zu fassen. Dem Kaiser selbst wird dies am Ende bewusst und 

er entscheidet sich gegen die Betätigung der Maschine. Im ersten Moment scheint er dadurch 

die Kontrolle zu behalten, aber nur, wenn außer Acht gelassen wird, dass er die Messung 

stoppen kann, den Lauf der Zeit aber natürlich nicht. 

Wird der Uhrmacher Alister Cox dieser übermächtig inszenierten Persönlichkeit des Kaisers 

gegenübergestellt, lassen sich zunächst wenige Gemeinsamkeiten außer die Liebe zu Uhren 

feststellen. Der Kaiser scheint die Kontrolle über mehrere tausend Menschen zu haben, die sich 

alle um ihn drehen wie auf der Himmelsuhr, die er in seinem „Pavillon der fließenden Zeit“ 

ausstellt.234 Cox‘ Einfluss scheint im Gegensatz zu dieser Kontrolle minimal. Dennoch ist er 

nicht nur als Arbeitgeber einer Schar von 900 Feinmechanikern, Juwelieren, Gold- und 

Silberschmieden vorgesetzt, sondern er beweist auch die schöpferische Macht, die der Kaiser 

in größeren Dimensionen bei der Gestaltung ganzer Landschaften auslebt, durch den Bau seiner 

Automaten.235 In der Reportage Nach dem Ebenbild der Welt – Eine Schöpfungsgeschichte von 

Ransmayr in Zusammenarbeit mit Martin Pollack, wird über den Bauer Franz Gsellmann 

berichtet, der an einer „Weltmaschine“ tüftelte, die am Ende keinen Zweck erfüllte, aber eine 

faszinierende mechanische Spielerei ist. Nach seinem Tod wurde ein Film über ihn gedreht, in 

dem Gsellmann am Ende nicht stirbt, sondern in seiner Maschine verschwindet. Er habe von 

einem perpetuum mobile geträumt und sich in den Arbeiten an der Maschine seiner Liebe zur 

Mechanik hingegeben.236 In Morbus Kitahara ist der Schmied Bering es, der sehr talentiert 

Maschinen wartet und aus dem alten Wagen eines Militärkommandanten eine „Krähe“ 

erschaffen kann.237 In vielen Punkten gleicht Alister Cox, der Uhrenmacher aus London, diesen 

beiden. Er führt eine Reihe an „metallenen Wundertieren“, die er dem Kaiser überreichen 

möchte, mit nach China.238 Er hofft durch die Reise nach dem Tod seiner Tochter Abigail 

wieder in der Lage zu sein, Automaten und Uhren zu bauen, bzw. wie es im Roman einmal 

formuliert wird, „zu erschaffen“.239 In den Augen seiner Frau Faye kann er totes Material zum 

Leben erwecken und sogar das Fliegen ermöglichen, indem er flatternde Vögel aus Silber 

 
233 Bürger, Jan/ Löffler Sigrid/ Wohlleben, Doren: "Geht los. Erzählt", S. 24. 
234 Ransmayr, Christoph: Cox oder der Lauf der Zeit, S. 205. 
235 Ebd., S. 17. 
236 Pollack, Martin/ Ransmayr, Christoph: Nach dem Ebenbild der Welt. Eine Schöpfungsgeschichte, in: Uwe 

Wittstock (Hrsg.): Die Erfindung der Welt. Zum Werk von Christoph Ransmayr, Frankfurt am Main 1997, S. 139–

147, S. 139–147. 
237 Ransmayr, Christoph: Morbus Kitahara, S. 96–98. 
238 Ransmayr, Christoph: Cox oder der Lauf der Zeit, S. 17. 
239 Ebd., S. 20–23. 
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baut.240 Daran zeigen sich Parallelen zu dem Gestaltungswillen des Kaisers, der sich in Jehol 

sein Paradies erschafft, während Cox seine schöpferischen Ambitionen in kleineren technischen 

Spielereien wie Automaten und Uhren auslebt. Sein eigentlicher Wunsch ist es in China 

„mechanische Geschöpfe“ als Spielzeuge für Abigail herzustellen wie einen Drachen oder eine 

Weinbergschnecke.241 Dabei scheint es Cox – wie auch dem Kaiser von China – nicht um die 

Schaffung technischer Hilfsmittel zu gehen, die den menschlichen Fortschritt unterstützen. In 

Die Schrecken des Eises und der Finsternis wurde die Kritik an einem ungebremsten Fortschritt 

festgemacht. In Cox scheint es aber um das ästhetische Potenzial der mechanischen Spielereien 

zu gehen. Weder Cox noch der Kaiser dienen mit ihrem „menschlichen Gestaltungswillen“ 

einem gesellschaftsbezogenen Streben nach Zeitgewinn oder technischem Fortschritt. Es 

handelt sich nur um das Ermöglichen von Wünschen und Vorstellungen. Dadurch lässt sich 

allerdings auch ein Streben nach menschlicher Kontrolle und Ordnung festmachen. Vor allem 

Cox scheint die Prozesse, die in der Natur ablaufen, fassbar und erkennbar machen zu wollen. 

Dies wird besonders deutlich, als er die Konstruktion einer Uhr mit der Geburt eines Kindes 

vergleicht und der Mechanik den Vorzug gibt, weil sie „kontrollierbar“ ist im Gegensatz zu 

einem Kind, das sich bereits mit seinem ersten Atemzug dem Tod annähert.242 Darin ist 

eindeutig das Trauma zu erkennen, das Cox durch den Verlust seiner Tochter Abigail erlitten 

hat und seine Erfahrung des Kontrollverlustes in diesem Zusammenhang. Durch den Bau von 

Uhren wird versucht die Abstraktheit des Begriffes Zeit in ein quantitatives System aus 

Stunden, Minuten und Sekunden zu pressen. Cox scheint in der Einteilung seiner Welt in 

mechanische Prozesse etwas Beruhigendes zu sehen. Dies zeigt sich in seinen Beschreibungen 

des Hofes und der Natur. Als die englischen Uhrenmacher in einer kaiserlichen Flotte Richtung 

Běijīng segeln, beobachtet Cox die Landschaft und stellt fest, dass sich alles in „mechanischen 

Abläufen“ und „programmierten Bewegungen“ abspielt. Überall, wo er hin sieht, glaubt er 

„Zifferblattpanoramen“ zu erkennen.243 Besonders deutlich wird seine Flucht in die 

Apparaturen, als er in die „Winduhr“ bzw. die Uhr der Zeit eines Kindes, ein geheimes Uhrwerk 

einbaut, das seine eigene Zeit messen soll. Damit integriert er seine eigene Lebenszeit im 

übertragenen Sinne in die Uhr, die er hauptsächlich zu Ehren seiner verstorbenen Tochter baut, 

und verbindet damit seine eigene Zeit mit der Apparatur. Er selbst scheint sich in der Arbeit 

daran auch immer mehr zu automatisieren. Seine Gedanken an Abigail und seine Frau Faye 

dienen als Motor, um ihn „mechanisch einem kaiserlichen Auftrag folgen und ihn Stunde um 

 
240 Ebd., S. 45. 
241 Ebd., S. 51. 
242 Ebd., S. 238. 
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Stunde weitergehen, atmen, sprechen, schweigen [zu lassen].“244 Dieses Empfinden des 

eigenen Körpers als Automat scheint mit dem Tod Abigails zu beginnen. Als Cox an ihrem 

Totenbett wacht, fühlt er sich bereits als metallene Statue, in deren Inneren er gefangen ist.245 

Doch in seiner Arbeit an der „Winduhr“ blüht er auch wieder auf. Gegenüber seinen Gefährten 

hält er die weitere Arbeit an der „Winduhr“ geheim und isoliert sich immer mehr von ihnen. 

Selbst scheint er darin aber aufzugehen. Seine Mitarbeiter hören ihn manchmal bei seiner Arbeit 

an der Uhr lachen. Er verliert sich vollständig in seinen Erinnerungen, die er alle in der Uhr 

zum Ausdruck zu bringen versucht.246 Die Uhr dient damit der Bewältigung seines Traumas. 

Er kreiert eine „silberne Dschunke, die durch die Zeit, die Unsterblichkeit eines Kindes segeln 

konnte“ und scheint durch die Perfektionierung dieses Uhrwerks nicht die Kontrolle über die 

Zeit eines Kindes bzw. seines Kindes abgeben zu können.247  

Auch hier lässt sich eine Gemeinsamkeit Cox‘ mit dem Kaiser feststellen. Cox besitzt ebenfalls 

Macht über sein privates Umfeld. Er behält die absolute Kontrolle über seine bei der Hochzeit 

noch minderjährige Frau Faye, was sich vor allem darin zeigt, dass er sie nicht als Mensch, 

sondern ebenfalls als Maschine wahrzunehmen scheint. Faye ist die Tochter eines Arbeiters in 

den Werken von Cox, die er schon seit sie ein Kind war, bevorzugte. Im Alter von 17 Jahren 

wird sie dann mehr oder weniger zu einer Ehe mit ihm gezwungen, die ihr von ihren Eltern als 

größtes Glück verkauft wird. Doch „Faye hatte nicht gewollt, daß [sic!] er sie küßte [sic!], nicht, 

daß [sic!] er sie in ihren Arm nahm, und nicht, daß [sic!] er ihr die Kleider vom Leib zerrte und 

sie unter sich begrub wie ein Raubtier seine Beute.“248 Erst die Geburt ihrer Tochter und eine 

damit einhergehende Verletzung befreit sie „vor der Geilheit ihres Mannes“ und somit schlägt 

Abigail eine „Brücke“ zwischen Faye und Cox. Nach dem Tod der Tochter zieht sich Faye 

vollständig zurück und verstummt. Es wird nur ein kurzer Einblick gegeben in das Leben Fays, 

als sie am Küchentisch ihrer Eltern zusammenbricht. Den Großteil über Faye erfährt der 

Lesende durch die Augen von Cox, dessen Sicht trotz der Nullfokalisierung die meiste Zeit 

eingenommen wird.249 Am deutlichsten wird Cox‘ Bild von seiner Frau wohl, als er ihre Augen 

 
244 Ebd., S. 146. 
245 Ebd., S. 20–21. 
246 Ebd., S. 150–151. 
247 Ebd., S. 145. 
248 Ebd., S. 43. 
249 Interessant ist auch, dass die Frauenfiguren bei Ransmayr allgemein eine sehr passive Rolle einnehmen. 

Meistens stehen sie metaphorisch für einen größeren Zusammenhang und werden letztendlich Opfer männlicher 

Gewalt. Dies zeigt sich an Echo in Die letzte Welt, an Muyra aus Morbus Kitahara, die Bering zuerst die Aussicht 

auf ein neues Leben gibt, dann aber Opfer seiner Unfähigkeit wird, dieses anzunehmen. Ein weiteres Beispiel ist 

Mira, die Schwester des Ich-Erzählers aus Der Fallmeister. Aber auch die Frauenfiguren, die nicht getötet werden, 

scheinen hauptsächlich der Reise des männlichen Protagonisten und dessen Erkenntnis zu dienen, wie besonders 

deutlich wird an Nyema in Der fliegende Berg. An dieser Stelle sei deshalb auch angemerkt, dass sich die 
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beschreibt. Er vergleicht ihren Blick mit dem der Konkubine des Kaisers Ān. In diesen Augen 

spiegle sich alles, als müsse diese Frau nur die Augen schließen und alle Dinge und Lebewesen 

verschwänden und als könne sie damit „erschaffen“ oder alles „zum Verschwinden bringen“, 

wenn sie die Augen aufschlug.250 Er vergleicht sie mit einem überirdischen Wesen oder einem 

Traumbild, aber nicht mit einem Menschen. Die Geliebte des Kaisers trägt in Cox‘ Blick Züge 

seiner Frau Faye und seiner Tochter Abigail und erinnert ihn bei ihrem Besuch in der Werkstatt 

an ihre „feenhafte Schönheit“ bei ihrer ersten Begegnung auf dem Schiff nach Běijīng. Für ihn 

ist Ān wie auch seine Frau und Tochter ein fremdes, mythisches Wesen. Vor allem in der 

Geliebten des Kaisers wird dieses Bild deutlich gezeichnet. Sie wird mit einem „Lichtjahre 

entrückten Stern“251 verglichen und selbst vom Kaiser wie eine überirdische Erscheinung sehr 

behutsam behandelt. Er nennt sie „meine Zarte, meine Süße und meine Schöne“, Kosenamen, 

die Ān auch nicht gerne hört, die aber ihre Illusion als zerbrechliches Wesen hervorheben.252 

Doch im Gegensatz zu Ān, die für Cox unerreichbar ist, ist Faye seiner Begierde ausgeliefert 

und wird als willenloses Geschöpf mit einem Automaten verglichen. In ihren Augen schimmern 

die Pigmente der Iris wie Einschlüsse jener Smaragde, die er seinen mechanischen Kreaturen 

manchmal als Augen einsetzt. Auch wenn in diesem Ausschnitt die Kontrolle bei Faye zu liegen 

scheint, die Cox durch ihren Blick „zu ihrer Schöpfung“ gemacht habe, zeigt sich gleich zu 

Beginn des nächsten Kapitels, wie das Machtverhältnis genau umgedreht bleibt. 253 Alister Cox 

war seiner Frau nicht „hörig“. Mit 17 ist sie noch ein Kind, als sie von ihm missbraucht wird. 

Auch noch nach dem Verlust ihrer Tochter sieht Cox in ihr nur die Widerspiegelung einer 

Illusion, was auch erkennbar daran wird, dass ihre Gesichtszüge mit denen seiner Tochter und 

der unerreichbaren Ān verfließen und damit als Verkörperung für seine Sehnsucht und Begierde 

dienen.254 Er scheint auch überzeugt, seine Beziehung zu Faye löse sich wie ein mechanischer 

Prozess und stellt sich vor, dass er durch seine weite Reise seine Frau wie in einem Flaschenzug 

 
Darstellung Fayes als Automat hier auf reine Spekulation bezieht. Sie würde als unerreichbares, allegorisiertes 

Wesen sich allgemein in die Darstellung der Frauenfiguren bei Ransmayrs fügen. Ihre leblose Darstellung könnte 

somit auch diesem Bild geschuldet sein. 
250 Ebd., S. 41. 
251 Ebd., S. 168. 
252 Ebd., S. 264. 
253 Ebd., S. 41–42. 
254 Ebd., S. 159. 
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aus der Versenkung heben könne.255 Als der Aufenthalt in China endet ist er überzeugt, seine 

Frau würde ihn bei seiner Ankunft begrüßen und ansprechen.256  

Zusammengefasst lässt sich festhalten, dass sowohl Qiánlóng als auch Cox zunächst als Meister 

über die Zeit dargestellt werden. Durch ihre Begeisterung für Uhren und dem geteilten Wunsch 

eine „zeitlose Uhr“ zu bauen, zeigt sich ihre Überzeugung die Zeit selbst in ihrer Ewigkeit und 

Abstraktheit fassbar zu machen. Die Welt um sich sehen beide dabei ebenfalls in mechanischen 

Abläufen und konstruieren sich selbst somit einen Raum bzw. ein Uhrwerk, dass sich um sie 

dreht und nach ihren Vorstellungen rotiert. So hält nicht nur der Zug des Kaisers bei dem Tod 

von zwei Arbeitern nicht an, auch Cox ist erleichtert, dass „nur“ Bradshaw gestorben ist, da 

dieser als einziger ersetzbar ist und somit die Produktion ungehindert weiterlaufen kann.257 Der 

Mensch kämpft hier gegen die Vergänglichkeit an, indem er versucht seine eigene Zeit zu 

konstruieren. Liu sieht die beiden als eine Art Doppelgänger, die für die menschliche Sehnsucht 

nach dem Siegen über die Natur und damit auch der Machtlosigkeit stehen.258 Beide Männer 

bekleiden eine hohe soziale Stellung, dennoch setzten sie sich innerlich mit dem Thema der 

Vergänglichkeit auseinander.259 Darin löst sich auch die Gegenüberstellung der beiden 

Kulturen auf. Das fundamentale Gegensatzpaar bilden hier Mensch und Natur.260 

3.2 Die Uhren von Cox 

In Die Schrecken des Eises und der Finsternis wird ein Bezug zwischen der sich ständig 

wandelnden Landschaft und der fließenden Zeit hergestellt, der besonders deutlich wird in dem 

Abschnitt, als der Ozeanograph Fyrand im Flugzeug über die von ihm vermessenen Fjorde und 

Gletscher fliegt. „Die Zeit verfiel. Einöden, die der Ozeanograph irgendwann […] durchmessen 

hatte, glitten nun innerhalb von Minuten unter ihnen dahin, zerrannen.“261 Hier wird ein 

poetisches Bild der zerrinnenden, nicht fassbaren Zeit präsentiert. Die bereits vermessene 

Landschaft zerfällt unter ihm. So wie sich das Eis in ständiger Bewegung befindet und 

unkontrollierbar ist, so ist es auch die Zeit selbst. In Cox wird dieses Bild weiter gewoben.  

 
255 Ebd., S. 38. „Er stellte sich vor, daß [sic!] jenes Band, das ihn doch unzerreißbar mit Faye verband, sich 

vielleicht straffen würde, wenn er sich auf den Weg nach Běijīng machte, sich immer weiter straffen würde und 

so die stumme Geliebte allmählich herausziehen konnte, hochziehen aus sprachlosen Tiefen, schwarzen Brunnen 

oder wo immer sie unerreichbar für ihn gefangensaß.“ 
256 Ebd., S. 296. 
257 Ebd., S. 192. 
258 Liu, Jian: Eine Poetik der Fremdheit, S. 118. 
259 Ebd., S. 121. 
260 Ebd., S. 123. 
261 Ransmayr, Christoph: Die Schrecken des Eises und der Finsternis, S. 322. 
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Bei Blumenberg dient eine Uhr nur als „Instrument der Zeitmessung“, es handle sich um „eine 

technische Erleichterung für den praktischen Zweck“ und sie sei nicht dazu gedacht, das zu 

konstituieren, was sie anzeige.262 Er vertritt die Einstellung, dass Uhren nicht darüber 

„belehren“ was Zeit ist, sondern alleine Fragen beantworten, wie spät es sei oder wie lange 

etwas gedauert habe. Zeit ist somit auch bei ihm etwas nicht Fassbares und Uhren nehmen bei 

ihm eine rein normative Funktion zur quantitativen Bestimmung der Zeit ein.263 

Doch schon in Die Schrecken des Eises und der Finsternis werden zwei Zeitbegriffe aufgeführt. 

Bei Mosebach wird in diesem Zusammenhang Nethersole zitiert, der die „homogene, messbare 

Zeitauffassung“ der „heterogenen, individuell erlebten“ gegenüberstellt.264 Diese beiden 

Zeitkonzepte greift Ransmayr auch in Cox wieder auf. Harzer definiert die beiden Auffassungen 

in diesem Kontext und fasst den Zeitbegriff hier weiter zum einen als die „quantitative Zeit“, 

welche durch Uhren linear in Stunden, Minuten und Sekunden gemessen werden kann, und als 

die „qualitative Zeit“, die sich aus den Erfahrungen in der organischen Natur wie dem Tages- 

und Jahreszyklus und dem eigenen Empfinden rückfolgern lässt.265 In Cox treffen diese beiden 

Konzepte aufeinander. Auf der einen Seite steht die qualitativ-situative Auffassung der 

chinesischen Tradition und auf der anderen die quantitativ-abstrakte Messung der europäischen 

Zivilisation. Die Uhren, die Cox nun für den Kaiser entwerfen soll, verbinden diese beiden 

Auffassungen und sollen damit den nicht fassbaren „heterogenen“ Verlauf der Zeit 

darstellen.266 Sie erweisen sich damit motivgeschichtlich als Hybridkonstruktionen, die sich 

einerseits auf die archaische Zeitmessung mit Hilfe von Abläufen in der Natur beziehen. 

Andererseits liegt ihnen aber auch ein komplexer Mechanismus zugrunde.267 Der Fokus liegt 

allerdings auf den subjektiven Erfahrungen, die sich zwischen Verfliegen, Schleichen und 

Stillstehen der Zeit abwechseln.268  Harzer baut die beiden Zeitbegriffe „qualitativ“ und 

„quantitativ“ auf die Spannung zwischen der Welt, der Menschheit und dem Individuum auf, 

indem er drei Fragen stellt. Die erste Frage lautet, welche Zeitgesetze und Zeiträume in der 

Natur gelten. Dies würde auch die Frage nach der Weltzeit einfassen. Wie kann die Zeit, die 

lange vor uns begonnen hat, gemessen werden? Die zweite Frage bezieht sich auf die 

menschliche Geschichte und kann in Verbindung mit denen in Punkt 2.4 aufgeführten 

 
262 Blumenberg, Hans: Lebenszeit und Weltzeit, S. 254. 
263 Ebd., S. 89. 
264 Mosebach, Holger: Endzeitvisionen im Erzählwerk Christoph Ransmayrs, S. 37. 
265 Harzer, Friedmann: Alchemie der Zeit. Über Ewigkeit und Augenblick in Christoph Ransmayrs Roman "Cox 

oder Der Lauf der Zeit", in: Doren Wohlleben (Hrsg.): Christoph Ransmayr, München 2018, S. 53–61, S. 54. 
266 Ransmayr, Christoph: Cox oder der Lauf der Zeit, S. 83. Im Roman wird es das „wechselnde Tempo der Zeit“ 

genannt und beschreibt ebenfalls die subjektiven Zeitempfindungen. 
267 Harzer, Friedmann: Alchemie der Zeit, S. 57. 
268 Ebd., S. 57. 
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Geschichtskonzepten betrachtet werden. Die letzte Frage richtet sich an das Individuum: „Was 

bedeutet Zeit für den Einzelnen, der um seine Endlichkeit weiß?“269 Auch Blumenberg stellt 

diese Frage nach der „Meßbarkeit [sic!] der subjektiven Zeitquantität“. Er stellt hier die 

subjektive „Erlebenszeit“ einer objektiven „Weltzeit“ gegenüber. Für ihn scheint ein Ansatz 

zur Beantwortung der Frage in einer „Konstitutionsstufe der intersubjektiven Zeitlichkeit“ zu 

liegen. Dieser Auffassung liegt zugrunde, dass die „Welt“ sich auf die Evidenz der Erfahrungen 

der Subjekte gründet und deren „subjektive Zeiten“ damit in „Weltbeziehung“ zueinander 

stehen. Die Basis hierfür bilde die „Fremdwahrnehmung“.270 

In Ransmayrs Roman Cox werden in der Konstruktion der Uhren der quantitative mit dem 

qualitativen Zeitbegriff verbunden. Alister Cox soll Uhren darstellen, die gemäß den 

Zeitempfindungen der Subjekte das „wechselnde Tempo der Zeit darstellen“.271 Die Uhren 

können hierbei sowohl als Metapher als auch als Metonymie für die Zeit gesehen werden. Auf 

einer metaphorischen Ebene werden die Uhren von natürlichen Prozessen und Mechaniken 

angetrieben, die im übertragenen Sinne die jeweilige Zeitempfindung widerspiegeln. Der 

Antrieb beruht bei allen drei Uhren, die Cox für den Kaiser baut, auf natürlichen Prozessen, wie 

dem Wind, dem Rauch und dem Luftdruck. Cox mechanischer Blick auf die Natur und die in 

ihr ablaufenden Prozesse lässt sich somit auch zurückwerfen auf seinen Versuch, die Zeit in 

natürlichen Prozessen fassbar zu machen. Auf der anderen Seite kann eine Uhr immer im 

übertragenen Sinn zumindest für den quantitativen Zeitbegriff als Metonymie stehen. 

Außerdem können die im Roman erwähnten Uhren ebenfalls in die Spannung zwischen 

Individuum, Menschheit und Welt eingeordnet werden und sich somit den bei Harzer 

festgelegten Facetten der Zeitauffassung annähern.  

Zunächst werden hier die Uhren, die die Zeit eines Individuums anzeigen sollen, aufgeführt. 

„Abigails Lebensuhr“ ist die erste von Cox‘ Schöpfungen, die genannt wird. Nach dem Tod 

seiner Tochter setzt der englische Uhrenmacher diese Uhr als Schmuck auf ihren Grabstein und 

lässt alle anderen Uhren aus seinem Haus entfernen. Es ist ihm nicht mehr möglich Uhren zu 

konstruieren, die doch nur „der Messung einer verfliegenden, um keine Kostbarkeit der Welt 

zu vermehrenden Zeit dienen“.272 Er bindet auch seine eigene Zeit an diese Uhr und verknüpft 

somit sein Leben mit dem seiner Tochter, was er auch später bei dem Bau der „Winduhr“ 

 
269 Ebd., S. 53. 
270 Blumenberg, Hans: Lebenszeit und Weltzeit, S. 299. 
271 Ransmayr, Christoph: Cox oder der Lauf der Zeit, S. 83. Auch auf S. 85 wird erwähnt, der Kaiser wolle „das 

Tempo der Zeit über verschiedene Episoden eines menschlichen Lebens messen und dafür geeignete Uhren.“ 
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wiederholen wird. Die Konstruktionszeichnungen für „Abigails Lebensuhr“ benutzt er 

ebenfalls bei dem Bau der „zeitlosen Uhr“.273 Erst in diesem Zusammenhang, als Cox und 

Merlin einen Mechanismus für das perpetuum mobile suchen, wird die Mechanik der 

„Lebensuhr“ aufgedeckt. Die Uhr wird durch Zerfallsprozesse angetrieben und ist somit eine 

Apparatur zur Messung der „Verwandlung der Anmut Abigails in die Urbausteine des 

Lebens“.274 Es handelt sich hier um eine Verwandlung, nicht um eine Verwesung oder einen 

Zerfall, wie durch ein Ausrufezeichen nochmals betont wird.275 Der Apparat misst somit die 

Auflösung des Individuums Abigail in der Weltzeit und somit einen Übergang, der die Uhr 

wahrscheinlich auch noch bis nach Cox‘ Tod mit Energie versorgen würde. Diese Konstruktion 

entwirft das Bild eines langsamen, geräuschlosen Vergehens und nicht eines plötzlichen Todes, 

der alle Verbindungen mit der Welt abreißt. Cox tröstet der Gedanke daran. Die Bezeichnung 

„Lebensuhr“ und ihr Antrieb durch die „Bausteine des Lebens“ binden diese Konstruktion auch 

stärker an das Leben als an den Tod.276 Dies impliziert nicht nur, dass hier die Lebenszeit eines 

Individuums gemessen wird, sondern auch die unweigerliche Auflösung jedes Individuums in 

der Weltzeit als Teil des Lebens. Auch der Zoologe Karl Ernst von Baer konstruiert in einem 

Gedankenspiel eine „Lebenszeituhr“, die das „Aussehen der Welt unter Bedingungen einer 

diskreten Subjektzeit“ zu erschließen versucht. Die Möglichkeit des Menschen bestehe darin 

die objektive Welt mit den Mitteln zu fassen, die ihm seine eigene organische Natur dafür 

bereitstelle.277 Bei Baer ist der sich um den Menschen drehende Zeitbegriff zwischen 

Pulsschlag und organischem Stoffwechsel ein Hinweis darauf, dass der Mensch mit Hilfe seiner 

„Lebenszeit“ die Natur zu messen versucht.278 In Ransmayrs Roman gibt Cox die Uhr für 

Abigail, die von organischen Zerfallsprozessen angetrieben wird, Trost. Vielleicht liegt dieser 

Trost auch darin, dass die Uhr das Ablesen der „Verwandlung“ Abigails ermöglicht und Cox 

die Illusion vermittelt Kontrolle zu behalten. Er kann die Zeit zwar nicht aufhalten, aber er kann 

sein Leben nach „ihrer Zeit“ ausrichten.279 Damit verbindet er die Weltzeit, in der sich Abigail 

auflöst, mit seiner eigenen Lebenszeit und schafft einen an natürlichen Prozessen orientierten 

Mechanismus, um beide miteinander zu verbinden. 

 
273 Ebd., S. 22. 
274 Ebd., S. 221. 
275 Ebd., S. 221. „An der Verwandlung der Anmut Abigails in die Urbausteine des Lebens, der Verwandlung!, 

nicht am Zerfall, nicht an der Verwesung, wollte Cox das Verfliegen der eigenen Lebenszeit ablesen.“ 
276 Ebd., S. 22. 
277 Blumenberg, Hans: Lebenszeit und Weltzeit, S. 268.  In Strahlender Untergang identifiziert sich das 

„Versuchsobjekt“ mit natürlichen Prozessen und biochemischen Phasen des Zerfalls, wie seine Dehydration und 

die Veränderung seines Blutbildes. Naqvi, Fatima: Apokalyptic und Kosmologie, S. 217. 
278 Blumenberg, Hans: Lebenszeit und Weltzeit, S. 272. 
279 Ransmayr, Christoph: Cox oder der Lauf der Zeit, S. 22. 
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Eine weitere Uhr, die als Grabstein fungiert, allerdings nicht von Cox konstruiert ist, ist die 

natürliche Sonnenuhr, die Baldar Bradshaws Grab einfasst. Der Schatten des Felsen, an dem 

Bradshaw nach seinem tödlichen Sturz begraben wird, wandert im Laufe eines Tages wie der 

Zeiger einer Sonnenuhr über sein Grab. Damit liegt er im „Inneren einer Uhr“, die sich nach 

der „Himmelsmechanik“ richtet.280 Auch hier scheint das Individuum in einen natürlichen 

Prozess integriert. Der Lauf der Zeit dreht sich weiter trotz Bradshaws Tod, auch Cox Gedanken 

befassen sich vor allem mit seiner Produktion, die auch ohne den Mechaniker wie gehabt 

weiterlaufen kann.281 Cox nennt das Grab auch „Balders Sonnenuhr“. Damit bleibt für ihn 

Bradshaw im Inneren der Uhr gegenwärtig. Dennoch wird es ihm erst erträglich das Grab zu 

besuchen, als die Sonnenuhr für ihn zu einem bloßen Monument zu verblassen beginnt.282 Erst 

dann kann er die Besuche von seinen Erinnerungen an Abigail lösen. Denn der Gedanke daran, 

dass Bradshaw nun am selben „Ort“ wie Abigail ist, ist für Cox nicht zu ertragen. Niemand darf 

seiner Tochter gleichgestellt werden. Damit versucht er ein Individuum über das andere zu 

erheben, was in seiner Vorstellung auch gelingt. Dennoch ist die Ähnlichkeit zwischen 

Bradshaw und Abigail angedeutet, die beide in „Uhren“ begraben sind, die durch natürliche 

Prozesse angetrieben werden.   

Dies zeigt sich auch in den beiden Uhren, die Cox für den Kaiser baut, um ihm die Zeit eines 

Kindes und die Zeit eines Todgeweihten sichtbar zu machen. Beide werden nicht von 

mechanischen, sondern von natürlichen Abläufen angetrieben. 

Cox ist selbst die Entscheidung überlassen, wessen Zeitempfinden er als erstes in eine Uhr 

verwandeln möchte. Er entscheidet sich für „das wellenförmige Gleiten, das an- und 

abschwellende Rauschen, die Sprünge, Stürze, Gleitflüge und selbst den Stillstand der 

Lebenszeit eines Kindes“ und widmet die Uhr seiner Tochter Abigail.283 Damit erhebt er seine 

Tochter über den Herrn der zehntausend Jahre, da er die Uhr eigentlich für sie und nicht für den 

Kaiser von China baut.284 Cox entscheidet sich dafür, eine „Winduhr“ zu bauen. Dieser 

„unberechenbare Wechsel von Stillstand und einem gemächlichen oder rasenden Lauf“ soll 

jeden noch so schwachen Luftzug in Bewegungsenergie verwandeln.285 Das Gehäuse bildet ein 

Schiffsmodell, das ständig neue Überraschungen und Entdeckungen bietet. Eine komplexe 

Mechanik im Inneren sorgt dafür, dass sich kleine Deckel und Türchen durch den Rhythmus 
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des Windes, der Zug- oder Atemluft, öffnen und ihre Geheinisse zum Vorschein bringen.286 

Merlin beschreibt die Konstruktion als ein mit dem Chaos verknüpftes Uhrwerk und als 

Kinderspielzeug.287 Durch den Bau der Uhren werden die englischen Mechaniker Bradshaw 

und Lockwood mit den Schwierigkeiten dieser „Hybridkonstruktionen“ konfrontiert. Ging es 

davor immer um eine möglichst präzise Zeitmessung, werden diese Bemühungen jetzt 

unwichtig. Allerdings scheinen alle die Arbeit an der „Winduhr“ zu genießen und nicht nur Cox 

erinnert sich dadurch an sein Kind, sondern auch Bradshaw und Lockwood schwärmen von 

ihren Familien.288 Cox fällt es schließlich aber schwer die Arbeit an der „Winduhr“ und so auch 

die damit verbundenen Erinnerungen an seine Tochter ruhen zu lassen. Als der Kaiser den 

Uhrenmachern einen neuen Auftrag gibt, arbeitet Cox heimlich hinter einem Paravent weiter 

an der silbernen Dschunke. Er formt sie um in eine Musikmaschine, ergänzt zahlreiche Figuren 

und fügt sogar ein geheimes Uhrwerk hinzu, dass unter Deck verborgen bleibt. Hierin spiegelt 

sich eine Absicht wider, die schon bei „Abigails Lebensuhr“ deutlich wird. Er möchte seine 

eigene Zeit mit der seines Kindes verbinden. Auch das verborgene Uhrwerk, das die Zeit des 

englischen Uhrenmachers messen soll, bleibt nur so lange in Bewegung, wie die Uhr des Kindes 

– im übertragenen Sinne wieder eine Uhr für Abigail – von einem Bewunderer betrachtet wird, 

bzw. durch Wind oder Atemluft am Laufen gehalten wird. Denn auch für Cox ist die Zeit mit 

dem Tod seiner Tochter und dem Verstummen seiner Frau zum Stillstand gekommen. Seine 

Erinnerungen an diese halten ihn wie eine Maschine am Laufen.289  Die „Winduhr“ wird für 

ihn zum „schimmernden Fahrzeug seiner Erinnerung“.290  

Qiánong allerdings scheint das Ende des Lebens wichtiger zu sein als dessen Anfang, vielleicht 

weil er als Kaiser über Leben und Tod entscheidet und Herrscher ist über Schlachtfelder und 

Richtstätten, wo allein das Ende entscheidend ist.291 Deswegen bekommt Cox den Auftrag die 

Zeit eines Todgeweihten durch eine Uhr abzubilden. Ihm wird befohlen zwei zum Tode 

verurteilte Ärzte zu befragen, wie sich die Zeit anfühlt, wenn der Tag der Hinrichtung bekannt 

ist und kein Zweifel mehr an dem Ende besteht.292 Die Gespräche mit den Verurteilten führen 

allerdings zu nichts, da Cox sich weigert Fragen zu stellen. Auch die Todgeweihten bitten in 

ihrer Verzweiflung um ihr Leben und um Essen und Trinken, anstatt Fragen zu beantworten. 
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Damit entwickelt sich das Interview eher zu einem Selbstgespräch des Übersetzers Kiang, der 

sich Antworten und Fragen ausdenkt, um die verordnete Prozedur aufrecht zu erhalten.293 Nur 

die erste Frage des Übersetzers, was als Tempo der Zeit im Gefängnis galt, beantworten die 

beiden Verurteilten. Der Ältere meint, dass es keine Zeit in der Zelle gebe und wenn, dann 

stände sie still. Der Jüngere hingegen gibt an, dass die Tage dahin rasen würden ohne, dass 

etwas davon zu spüren sei.294 Bei dem zweiten Besuch erzählt Cox von seiner Tochter anstatt 

Fragen zu stellen und sieht sich damit vielleicht selbst auf der Seite der Todgeweihten. Die 

Erkenntnis, die er aus der Begegnung mit den Verurteilten zieht, ist schließlich, dass, wenn es 

keine Hoffnung mehr auf die „Dehnung“ der Zeit gebe, jeder von allem verlassen und allein 

sei.295 Eine ähnlich düstere Aussage über das Lebensende scheint auch die Mechanik der Uhr 

darzustellen. Cox entwirft eine „Feueruhr“, deren Antrieb das Verbrennen von Kräutern und 

Gewürzen ist. Die „Schlacke einer Glut, die sich unaufhaltsam durch die letzten Stunden eines 

Lebens fraß und dabei alles Stoffliche, ja die Zeit selbst, in Staub verwandelte“, wird damit 

zum Sinnbild einer vernichtenden Zeit, die alles zu Asche zerfallen lässt.296 Eine Metapher für 

die Vergänglichkeit des Menschen, der sich in der Welt auflöst. Doch die Feueruhr kann nicht 

nur auf den Menschen selbst bezogen werden, sondern scheint eine allgemeine Vergänglichkeit 

zu predigen. Das Gehäuse der Uhr soll ein Modell der Chinesischen Mauer bilden. Der 

Übersetzer Kiang befürchtet darin eine Verhöhnung der Macht des Kaisers, die der Wall 

symbolisiert.297 Auch wenn Merlin diese Vorwürfe zurückweist, lässt sich der Bezug 

nachvollziehen. Dass die Große Mauer als Hülle für eine Uhr dient, die „das Tempo der 

verrauchenden, verfliegenden Zeit“ eines Sterbenden anzeigt, legt den Schluss nahe, dass auch 

das Reich des Kaisers im Sterbebett liegt.298 Der Tod wird vielleicht nicht in naher Zukunft 

eintreffen, aber das Imperium wird auch nicht ewig bestehen, wie auch die Macht des Kaisers 

irgendwann untergehen wird. Die Große Mauer sollte selbst der Zeit widerstehen und schlängelt 

sich wie ein Drache durch das Land. Ein Vergleich, der nicht nur für die Mauer und den Kaiser 

verwendet wird, sondern schon zu Beginn als ein mögliches Gehäuse für eine die Zeit 

„fressende“ Uhr gedacht wird.299 Die von der Großen Mauer verkörperte Vergänglichkeit wird 

aber vor allem im intertextuellen Bezug zu Ransmayrs Roman Atlas eines ängstlichen Mannes 
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erkennbar. Es geht hier in mehreren Erzählungen um den Zerfall und das „Sinken“ großer 

Reiche oder Städte, wie beispielsweise dem „versunkenen Palast“ – der Yerebatan Zisterne – 

die nicht nur im übertragenen Sinne den Untergang der byzantinisch-römischen Macht darstellt, 

sondern deren Fundament tatsächlich immer weiter sank.300 Beim Lesen der Erzählung 

„Reviergesang“ wird deutlich, dass Ransmayr bei der Beschreibung der Chinesischen Mauer in 

Cox auch noch ein ganz anderes Bild der Großen Mauer als das eines unzerstörbaren Bauwerks 

im Kopf hatte. Die Geschichte folgt dem Ich-Erzähler, der in diesem Fall stark an Ransmayr 

selbst angelehnt ist, auf seinem Weg an die chinesische Mauer. Hier wird die neuere Historie 

des Befestigungswalls als „Steinbruch“ für Mao Tse-tungs Armee geschildert, die Steine für 

den Bau von Brücken abtrug. Zwar wurde der Wall später unter Denkmalschutz gestellt, 

allerdings kommt auf den 500 Meter langen gut erhaltenen oder restaurierten Abschnitt ein 

abertausende Kilometer überwucherter, von der Wildnis kaum noch zu unterscheidender 

Trümmerwall.301 Auf seinem Weg trifft der Erzähler den Mann einer Vogelbeobachterin, mit 

dem er ins Gespräch kommt. Schließlich erkennt er, dass die Vogellieder „weiter und weiter 

und immer noch gesungen wurden, wenn selbst die stärksten Mauern und vermeintlich 

unbezwingbaren Wehrtürme bereits zu Schutt zerfallen waren.“302 Eine Aussage, die den 

Kerngedanken Ransmayrs wiedergibt: Auch die mächtigsten Reiche werden zerfallen und die 

Natur wird ohne uns weiter existieren, als hätte es den Menschen nie gegeben. Die Uhr für 

Todgeweihte, deren Räderwerk Cox in das Symbol der unendlichen Macht des Kaisers setzt, 

scheint genau diese Erkenntnis zu betonen: Nichts hält ewig, alles ist letztendlich dem 

Untergang geweiht. Damit stellt die Uhr nicht nur das Ende der Lebenszeit eines Menschen dar, 

sondern reflektiert auch die Vergänglichkeit der Gattung Mensch.  

Beide Uhren zeigen Grenzsituationen des menschlichen Lebens an und können somit als 

Allegorie für den Anfang und das Ende der Lebenszeit betrachtet werde.303 In der 

Phänomenologie wird die Zeit als etwas „im Bewußtsein [sic!] Entstehendes“ gedeutet.304 Laut 

Blumenberg definiert sich die Lebenszeit des Menschen zwischen der „Retention“ und der 

„Protention“ als „faktische Grenzen“. Die Lebenszeit eines Menschen konstruiere er sich aus 

seinen Erinnerungen und den Erwartungen, die sich schließlich irgendwann verlieren, wenn 

sich das Individuum nicht weiter zurück erinnern oder nicht weiter voraus denken kann.305 Es 
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handle sich deswegen bei Retention und Protention auch nur um gedankliche Hilfsmittel. Der 

Mensch weiß instinktiv nichts über Geburt und Tod, damit verwischen die Grenzen und es lässt 

sich keine erste Erinnerung oder endgültige Erwartung festlegen. Blumenberg folgert daraus, 

dass sich die Idee der eigenen Endlichkeit nicht aus dem Bewusstsein selbst ergeben kann, da 

das Individuum die Grenzen der eigenen Lebenszeit nicht wahrnimmt.306 Ransmayr konstruiert 

nun die „Wind-“ und die „Feueruhr“ entlang dieser Grenzen des menschlichen Bewusstseins. 

Das Schiff, das die Zeit eines Kindes anzeigt, wird zu einem „Fahrzeug seiner Erinnerung“, mit 

dem er sich den Gedanken an seine verstorbene Tochter Abigail und seine verstummte Frau 

Faye hingibt. Dass seine Erinnerungen sich nicht mehr klar unterscheiden lassen, zeigt sich in 

seinen Selbstgesprächen und auch der Verschmelzung des Bildes Abigails, Fayes und Āns. Die 

„Feueruhr“ hingegen repräsentiert die Erwartung des Todes. Obwohl den Hingerichteten ein 

fester Tag ihres Todes gegeben wird, läuft die Zeit für jeden der beiden anders. Damit gleicht 

auch die Messung der unerwarteten Sprünge, dem Stillstand und dem schneller und langsamer 

Werden der Verbrennungsprozessen in seinen Grundstrukturen der Uhr des Kindes. Cox selbst 

sieht als einzigen Unterschied der beiden Uhrwerke die Interpretation des Betrachters, der 

versucht seine Lebenszeit davon abzulesen.307 Dies zeigt die Ähnlichkeit beider existenzieller 

Zeiterfahrungen und zieht einen roten Faden in der Unbestimmbarkeit des menschlichen 

Lebens in seinem Anfang und Ende durch seine Erinnerungen und Erwartungen. 

Bevor Cox abschließend die „zeitlose Uhr“ schafft, wird der Blick des Lesenden noch auf eine 

andere Uhr gelenkt, die Cox in der Vergangenheit hergestellt hat. Die Himmelsuhr, die Cox 

noch vor seiner Reise nach China in England für den Kaiser Qiánlóng angefertigt und die damit 

seine Karriere gefördert hat, repräsentiert auf den ersten Blick ein teleologisches 

Geschichtsbild, das schon in Die Schrecken des Eises und der Finsternis dekonstruiert wurde. 

Es handelt sich um eine Uhr, deren Mechanik alles – selbst die Gestirne – um eine Spitze 

rotieren lässt, auf der ein leerer Thron steht. Nicht nur der stufenförmige Aufbau, auch das 

Drehen um das Symbol einer menschlichen Machtinstanz im Zentrum vermittelt einen 

anthropozentrischen Anspruch, der den Menschen als Zweck der Schöpfung in den Mittelpunkt 

stellt.308 Doch über diesem Thron steht noch der Kaiser von China, der die Szenerie der Uhr 

zwischen einer abendländischen und einer europäischen Kulisse wechseln kann.309 Die Uhr 
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versinnbildlicht somit die umfassende Macht des Kaisers, der mit Imperien spielen und selbst 

den Lauf der Sterne kontrollieren kann. Damit stellt sie einen kompletten Gegensatz zu der 

„zeitlosen Uhr“ dar, die einmal in Bewegung gesetzt selbst vom Kaiser nicht aufgehalten 

werden kann. Die uneingeschränkte Macht des Kaisers, die er über die „Himmelsuhr“ ausübt, 

indem diese als sein Spielzeug inszeniert wird, verliert er, sobald die Konstruktion einer Uhr 

besteht, die Zeit unabhängig von seiner Gewalt misst. Gleichzeitig wird auch hier wieder das 

Bild des Kaiserhofes als funktionierendes Uhrwerk gezeichnet, das sich einzig und allein um 

die Instanz des Kaisers dreht.  

Die letzte Konstruktion des englischen Uhrenmachers Cox, die als sein absolutes Meisterwerk 

gesehen wird, ist die „zeitlose Uhr“. Diese setzt die Maßstäbe für einen größeren Kontext als 

Imperien oder menschliche Geschichte, die in der Himmelsuhr integriert sind. Denn die 

„zeitlose Uhr“ soll nicht das Empfinden eines Menschen, sondern die „Äonen der Ewigkeit“ 

messen. „Eine Uhr [somit], die über alle Menschenzeit in den Sternraum hinausschlägt, ohne 

jemals still zu stehen.“310 Der Antrieb der Uhr soll seine Energie aus dem Druckunterschied der 

Luft beziehen.311 Damit liegt die Ewigkeit in dem perpetuum mobile vor allem in den 

physikalischen Prinzipien, da die Baumaterialien wie Metalle und Juwelen mit der Zeit in „die 

kleinsten und flüchtigsten Bestandteile der Schöpfung“ zerfallen werden.312 Auch das Gehäuse 

der Uhr richtet den Fokus auf den Mechanismus. Im Gegensatz zu den beiden vorausgehenden 

Modellen, wird hier nicht ein Schiff oder eine Mauer gebaut. Das Gehäuse ziert zwar ein Bild 

der Großen Mauer, aber die Besonderheit ist die Beschaffenheit aus Glas. Alle Geheimnisse 

der Konstruktion werden dadurch sichtbar gemacht.313 Hier lässt sich eine Parallele zu Die 

Schrecken des Eises und der Finsternis ziehen. Das Streben des Menschen liegt in Ransmayrs 

erstem Roman darin, alles – auch die entlegensten Orte – messbar und zugänglich zu machen, 

was auch eine Folge der anthropozentrischen Auffassung ist, die Natur sei dem Menschen 

untergeordnet und diene ihm.314 Wie schon in Punkt 2.3 ausgearbeitet, scheint dem Messen eine 

Kontrollfunktion zugrunde zu liegen. Der Mensch versucht dadurch die Natur zu verstehen und 

in geordnete Bahnen zu lenken. Die Uhr scheint in der Beschaffenheit ihres Mechanismus eine 

Vorstellung von der Messbarkeit der Ewigkeit und damit der Weltzeit zu geben und diese durch 

ihr transparentes Gehäuse zugänglich zu machen. Die Absicht des Kaisers liegt zunächst darin, 
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durch den Besitz einer solchen Uhr die „Absolutheit der Vergänglichkeit der Zeit“ im Griff zu 

haben.315 Durch diese Uhr scheint eine Brücke zwischen Lebenszeit und Weltzeit zu bestehen. 

Eine Verbindung besteht vor allem darin, dass es sich bei der „zeitlosen Uhr“ eigentlich auch 

nicht um ein perpetuum mobile handelt, da der mechanische Antrieb abhängig ist von den 

natürlichen Prozessen. Somit ist der Mechanismus kein abgeschlossenes System. Laut Liu ist 

die Uhr damit nur eine Imitation der Natur, kein Werkzeug durch die sie beherrscht werden 

kann.316 

Cox‘ Faszination und Passion für diese Konstruktion wird soweit gesteigert, dass er für einen 

Augenblick sogar mit seinem Werk zu verfließen scheint. Merlin und Lockwood nennen die 

„zeitlose Uhr“ zum Spaß „Clox“, eine Verbindung aus dem onomatopoetischen englischen 

Wort clock und Cox Namen.317 Durch die Arbeit an „seiner“ Uhr fühlt sich Cox wieder 

verbunden mit seiner verstummten Frau Faye und hat das Gefühl, dass jeder neu gekoppelte 

Mechanismus, jede Feder seine Frau Wort für Wort zum Reden bringen. Selbst die Geräusche 

der mechanischen Probeläufe klingen in seinen Ohren wie die Stimme Fayes.318 Dies 

unterstreicht nochmals die Verbindung zwischen Faye und der Maschine, als die Cox sie zu 

sehen scheint. Durch die Arbeit an der Maschine verarbeitet er sein Trauma und ist am Ende 

wirklich davon überzeugt, dass Faye ihre Stimme wiedergewonnen habe.319 Liu merkt an, dass 

für Cox die Herstellung einer ewig laufenden Uhr eine Annäherung an das Vergehen der Zeit 

und damit auch an seine tote Tochter darstellt.320 Für ihn verliert die Uhr aber auch mit ihrer 

Vollendung an Bedeutung. Nachdem die Konstruktion abgeschlossen ist, plant er so schnell 

wie möglich die Rückreise und lässt auch alle Konstruktionszeichnungen der Uhr zurück.321 

Der Kaiser hingegen steht nach der Fertigstellung der Uhr vor einem weiteren Problem: Der 

Frage, ob er das Werk in Gang setzen sollte oder nicht. Das Oxymoron „zeitlose Uhr“ ist der 

vom Kaiser gewählte Name für das perpetuum mobile und verdeutlicht den Versuch des 

Vorhabens am besten. Die Uhr soll eine Zeit fassbar machen, die in die Ewigkeit zu reichen 

scheint und somit keine vorgegebene Zeit besitzt. Damit löst der Namensgeber die Uhr aus 

einem quantitativen, messbaren Zeitbegriff heraus. Dadurch, dass der Name sich selbst 

widerspricht, stellt er ein spannungsreiches Zusammenspiel zwischen qualitativer und 
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quantitativer Zeit dar.322 Qiánlóng scheint eine enge Beziehung mit der Uhr zu pflegen. Er 

besucht die Werkstatt in der Anfangsphase ihrer Konstruktion öfter und führt mit ihr 

Selbstgespräche. Es scheint, als werde die Maschine zum „Zeichen und Symbol seines 

Daseins“. Auch sie steht über den Zeiten der Sterblichen. Außerdem ist er überzeugt, dass, 

wenn die Uhr irgendwann aufhören würde die Zeit zu schlagen, sei nicht nur ihr Ende, sondern 

das Ende der Zeit gekommen sei.323 Damit überträgt er den Wahn, die Weltzeit auf seine 

Lebenszeit zu reduzieren, auf die „zeitlose Uhr“.324 Doch dieses Bild wird dekonstruiert. 

Zunächst in einer Drohung Kiangs, der die Uhrenbauer vor der Botschaft der Uhr warnt, und 

letzten Endes auch durch den Kaiser selbst. Schon zu Beginn der Erbauung der Uhr zeigt sich, 

dass in gewisser Weise durch die Uhr und deren Konstruktion Kritik am Kaiser erstmals 

öffentlich wird. Als die Engländer das Quecksilber aus dem Kunstwerk in einem Pavillon 

benötigen und der Kaiser es ihnen zusagt, erscheint am nächsten Tag ein Schriftzug an der 

Wand, der die Macht des Kaisers neben der seines Hofes zu reduzieren scheint. Ein stiller 

Aufruf gegen den Kaiser, dessen Urheber sich trotz Folter und Befragungen nicht finden 

lässt.325Am Ende des Romans steht der allmächtige Kaiser von China alleine vor seiner Uhr, 

die die Ewigkeit messen wird, und betätigt sie nicht.326 Vielleicht sieht er darin die letzte 

Kontrolle seinerseits über eine ihm gegenüber gleichgültig weiterlaufende Zeit. Ein zweiter 

Interpretationsansatz könnte sein, dass ihn die Uhr zur Erkenntnis seiner eigenen Endlichkeit 

geführt hat und er resigniert den letzten Schritt unterlässt, als ihm bewusst wird, dass jede 

Kontrolle über die Zeit nur reine Illusion bleiben kann. Daran lässt sich auch die Interpretation 

Lius anknüpfen, der darin eine Versöhnung des Menschen mit der Natur sieht.327 Hier sei aber 

auch angemerkt, dass den Kaiser am Ende fröstelt als er den Glaskegel zurück in die Schatulle 

legt. Das deutet meiner Meinung nach auch auf einen Schauder hin, der ihn bei der Erkenntnis 

seiner eigenen Endlichkeit erfasst. Die Versöhnung findet deswegen wenn überhaupt nur 

einseitig statt und der Mensch versöhnt sich mit dem Gedanken an die eigene Flüchtigkeit in 

der Welt. Die Gedanken des Kaisers kreisen jedenfalls um die Frage, ob ein Herr über 

zehntausend Jahre überhaupt noch alleine nach seinem Willen über die Zeit verfügen könnte, 

wenn eine Uhr existiere, an der für alle die Zeit unwiderruflich ablesbar sei.328 Die implizite 

Antwort ist: Nein. Eine Aussage, die schon früher getroffen wurde: 
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[…] die Zahnräder dieser Uhr [würden] bis in die fernste Zukunft rotieren und sich durch Äonen 

weiter und weiter drehen bis in eine Zeit, in der, was eben noch groß, bedeutend und unbesiegbar 

erschienen war, in seine Urbausteine zerfiel, während das Prinzip dieses Werkes bis an das 

namenlose Ende von allem – auch des geliebtesten Menschen, aller Geborgenheit, allen Raumes, 

ja der Zeit selbst seine Gültigkeit und damit auch seine Schönheit bewahrte.329  

Was in der Uhr für Todgeweihte schon angedeutet ist und in der Himmelsuhr noch verleugnet 

wird, verkörpert nun die „zeitlose Uhr“, die sich über jedes von Menschen vorgegebene 

Zeitmaß erhebt und damit eine Zeit jenseits der menschlichen Lebenszeit misst. Die „zeitlose 

Uhr“ steht somit im Gegensatz zu der Wind-, Feuer- und Himmelsuhr, die die Lebenszeit des 

Menschen als Individuum und als Gattung messen, für die dem Menschen gegenüber 

gleichgültige Weltzeit. Dies wird auch darin bekräftigt, dass die Maschine, die den Weg aus 

aller Ordnung in die Zeitlosigkeit weist, vom Hof gehasst wird.330 Der Mensch sehnt sich 

offensichtlich nach Ordnung und Kontrolle oder zumindest nach dem Eindruck eines 

gewohnten Ganges. Durch die Uhr wird schließlich der Kaiser, aber auch der Lesende, mit der 

Tatsache konfrontiert, dass, auch wenn der Mensch die Möglichkeit besitzt, die Zeit – selbst in 

ihre Ewigkeit – zu messen, er dennoch nicht in ihrem Zentrum steht.331 

3.3 Die Machtlosigkeit des Menschen gegenüber der Zeit 

Im europäischen Raum wird die Zeit als ein abstraktes Konstrukt verstanden, das sich 

quantitativ in Stunden, Minuten und Sekunden einteilen lässt und Aussagen darüber gibt, wie 

spät es ist oder wie lange etwas gedauert hat. In Cox wird dieses Zeitkonzept dekonstruiert. Zeit 

hängt einerseits von einzelnen Individuen oder Situationen ab und umfasst andererseits größere 

Dimensionen als bloß Stunden, Tage oder Jahre. Der Begriff Zeit steht somit für ein sehr 

vielfältiges, fließendes und sich ständig im Auge des Betrachters wandelndes Konstrukt. Schon 

in Die Schrecken des Eises und der Finsternis wird ein Bild der „verfallenden“ Zeit entworfen. 

Als der Ozeanograph Fyrand über die von ihm vermessenen Fjorde fliegt, scheinen sich die 

Gletscher unter ihm aufzulösen und der Erzähler kommentiert diesen Prozess mit den Worten: 

„Die Zeit verfiel.“332 Auch später als die Mannschaft in den Rettungsboten auf dem Rückweg 

an ihrem Notfalllager aus Versehen vorbeifahren, „verfällt“ die Zeit.333 Die Zeit vergeht, sie 

lässt sich nicht aufhalten und scheint den Menschen aus den Fingern zu gleiten. In Cox werden 

viele verschiedene Bezeichnungen für die Zeit genannt, alle scheinen undefiniert und 

letztendlich leere Phrasen bzw. „Banalitäten“, wie der Einstieg des Kaisers in seine 

 
329 Ebd., S. 245. 
330 Ebd., S. 233. 
331 Blumenberg, Hans: Lebenszeit und Weltzeit, S. 26. Blumenberg formuliert es folgendermaßen: „[…] das Maß 

mit dem der Mensch gemessen wird, ist nicht das Maß mit dem er mißt [sic!]. Er ist nicht das Maß aller Dinge, 

selbst wenn er es hat.“ 
332 Ransmayr, Christoph: Die Schrecken des Eises und der Finsternis, S. 322. 
333 Ebd., S. 335. 
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philosophische Rezension der Zeit und wie schnell sie vergehe.334 Die erste Metapher, die im 

Zusammenhang mit der Zeit genannt wird, ist die der Mühle. Als die chinesischen Gesandten 

nach London kommen, um Cox an den Kaiserhof zu holen, übersetzt Kiang das Wort für Uhren 

mit Mühlen und erklärt Cox, er solle „Mühlen für den Lauf der Zeit“ erschaffen, bevor er seinen 

Irrtum bemerkt.335 Diese Metapher ist interessant, da zum einen Windmühlen schon in der 

Romantik als Symbol für die Ewigkeit genommen wurden. Zum anderen liegt ihnen eine 

Doppeldeutigkeit zugrunde. Die Zeit kann in ihnen „gemahlen“ werden. Das würde bedeuten, 

verarbeitet, geformt und wie im quantitativen Zeitkonzept in ein festes Maß gepresst werden. 

Eine Mühle wird aber auf der anderen Seite auch von natürlichen Prozessen angetrieben. Durch 

die Uhren, die Cox schließlich für den Kaiser baut, lassen sich vor allem Parallelen zu der 

zweiten Interpretation ziehen. Alle drei Uhren ziehen ihre Energie aus der Natur. Ein weiteres 

Bild für die Zeit ist das eines gefräßigen Tieres, das sich unzerstörbar den Weg bahnt.336 Hier 

könnte sich widerspiegeln, wie Cox den Kaiser zuerst wahrnimmt. Er nimmt an, dass er 

Machtsymbole für den Kaiser bauen soll und dieses Uhrgehäuse in der Form einer Schnecke, 

eines Drachen oder eines Tigers entsprechen zunächst seinem Verständnis von der Zeit des 

Kaisers. Auch stellt sie seine Auffassung von der alles fressenden und vernichtenden Zeit in 

seiner gewaltsamen, negativen Form dar. Dies kann auf den tragischen Verlust seiner Tochter 

zurückgeführt werden, die nur fünf Jahre alt wurde.337 

Der chinesische Kaiser beschreibt den Lauf der Zeit, den jeder Mensch anders empfindet, durch 

eine Häufung von Verben. Ob sie krieche, stillstehe, fliege oder uns in einer ihrer anderen 

Geschwindigkeiten überwältige, das liege an uns und an dem Augenblick.338 Er beschreibt die 

Zeitempfindungen eines Kindes und eines Todgeweihten, die Cox später in Uhren 

„verwandeln“ soll. Als Letztes nennt er noch sich selbst, vergleicht sich mit dem Verurteilten, 

der auf sein Ende wartet, und ordnet sich damit ebenfalls dem Lauf der Zeit unter. Auch die 

Gestaltung des Covers der Ausgabe von 2018 deutet auf die „Unendlichkeit der Zeit und 

Endlichkeit des Daseins aller Dinge“ hin. Es handelt sich um einen Ausschnitt eines Werkes 

des taoistisch geprägten chinesischen Philosophen Zhou Zhuang, der ca. im 4. Jahrhundert v. 

Chr. gelebt hat. Es ist ein Gespräch zwischen einem Fluss- und einem Meeresgott über die 

Zeitlichkeit. Liu sieht darin zwei Ansätze, die auch in Ransmayrs Roman vertreten werden. 

Zum einen können die Regeln der Natur nicht durch menschliche Bemühungen kontrolliert 

 
334 Ransmayr, Christoph: Cox oder der Lauf der Zeit, S. 78. 
335 Ebd., S. 33. 
336 Ebd., S. 53. 
337 Ebd., S. 21. „Fünf Jahre, nur fünf Jahre!, aus der Überfülle der Ewigkeit waren Abigail beschieden gewesen.“ 
338 Ebd., S. 79. 
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werden. Zum anderen wird die Relativität der Zeit je nach menschlichen Empfindungen 

angesprochen.339 Zeit wird in dem Roman als etwas nicht Fassbares beschrieben, das sich nicht 

oder nur in seiner Vielseitigkeit definieren lässt. Umso faszinierender sind die Konstruktionen 

des englischen Uhrenmachers, von denen diese Komplexität dargestellt wird. Dies schaffen sie 

allerdings nur in der Verbindung mit der Natur, von deren Prozessen jedes Werk abhängig ist. 

Der Mensch allein hat somit keine Kontrolle über die Zeitstruktur. Die qualitative Zeit lässt 

sich nur im Kontext der Natur messen. Damit wird auch die Macht des kaiserlichen 

Gestaltungswillens über die Natur hinterfragt.  

Die Uhren von Cox sind abhängig von Bewegungsabläufen in der Natur. Ob es sich um einen 

Luftzug, das Verbrennen von Kräutern oder den Luftdruck handelt, bei jeder Konstruktion wird 

der Wechsel der Zeit an den unterschiedlichen Bewegungsabläufen festgemacht. Auch 

Blumenberg geht davon aus, dass wir in unserer Zeitbestimmung auf die „Differenz von 

Bewegungen“ angewiesen sind. Diese Bewegung sieht er noch in den Zeigern der Uhr, die mit 

unterschiedlicher Geschwindigkeit rotieren.340 Dennoch bilden auch Cox‘ Uhren Differenzen 

ab. Die Antriebe dieser Uhr schwanken zwischen Stillstand und Bewegung. Der Unterschied 

zu einem Zeigerwerk besteht in ihrer Unberechenbarkeit.341 Während die von einer Mechanik 

abhängige Rotation der Uhrzeiger berechenbar ist, stehen die Uhren von Cox zur Interpretation 

frei. Ihre Mechanismen leisten keine klaren Aussagen über eine Zeitspanne oder einen 

Zeitpunkt, sondern stellen die Empfindung eines Laufs der Zeit im Auge des Betrachters dar.  

Dabei stellt sich die Frage, warum Cox Uhren herstellt, die das Zeitbewusstsein der Menschen 

repräsentieren sollen und was die zentrale Aussage dahinter ist. Den Uhren ist allen die 

Abhängigkeit von natürlichen Prozessen gemeinsam, damit stellen sie die Uhr und die Messung 

der Zeit in einen größeren Kontext. Es geht nicht mehr nur um eine rein quantitative Zeitangabe, 

sondern um den Versuch den abstrakten Begriff Zeit in seiner Vielseitigkeit zu verstehen. Darin 

liegt auch die Erkenntnis, dass sich der Mensch über seine eigene Endlichkeit täuscht und die 

Begrenztheit der Lebenszeit nicht wahrhaben will.342 Selbst der Kaiser muss sich diesem 

unaufhaltsamen Lauf der Zeit fügen, eine durch die „zeitlose Uhr“ provozierte Aussage, vor 

der Kiang die englischen Uhrmacher warnt. Eine Uhr, die die Zeit von allem und damit die 

Weltzeit messe, mache auch den gottgleichen Herrscher nur zu einem von vielen. Cox erkennt 

 
339 Liu, Jian: Eine Poetik der Fremdheit, S. 131–132. Auf der S. 131 ist auch eine Übersetzung des Ausschnittes 

angegeben. 
340 Blumenberg, Hans: Lebenszeit und Weltzeit, S. 255. 
341 Ransmayr, Christoph: Cox oder der Lauf der Zeit, S. 92. Besonders deutlich wird diese Unberechenbarkeit in 

dem Ausdruck, das Uhrwerk der „Winduhr“ sei „mit dem Chaos verknüpft“. 
342 Ebd., S. 106. Vgl. auch Blumenberg, Hans: Lebenszeit und Weltzeit, S. 72–73. 
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dies bei dem Gespräch mit dem Kaiser am Flussbett. Hier sitzt der Kaiser mit ihnen am Ufer 

um ein Feuer und scheint wie ein „normaler“ Mensch. Doch diese Gleichheit entspricht einem 

„bis an die Grenzen des Raumes gültigen Gesetzes einer verfliegenden Zeit“. Dies hebe die 

Unterschiede zwischen den Menschen, aber auch zwischen der organischen und anorganischen 

Natur auf und selbst die Sterne und Planeten würden durch diesen unerbittlichen Lauf der Zeit 

wieder in namenlose Partikel zerspringen.343 Alles was ist, beginnt schon mit dem ersten 

Augenblick seiner Existenz wieder zu zerfallen.344 Der Mensch ist damit dem Lauf der Zeit 

ausgeliefert und findet sich in einer ihm gegenüber gleichgültigen Welt wieder, die er nicht 

kontrollieren kann. Dies zeigt sich an Bradshaws Tod, dessen Pferd durch einen Windstoß in 

Panik versetzt wurde.345 Es wird auch deutlich darin, dass Cox eine Maschine einem Kind 

vorzieht, da diese in ihrer Vielfalt „begreifbar“ und „kontrollierbar“ ist, hingegen ein Kind ein 

„Wunder“ ist, das bereits mit seinem ersten Atemzug wieder zu sterben beginnt.346  

Die noch in Punkt 3.1 beschriebenen Machtansprüche des Kaisers und Cox‘ und damit auch im 

übertragenen Sinne des Menschen, verlieren ihren Legitimationsanspruch. Der Mensch besitzt 

keine Kontrolle über den Lauf der Zeit und in der Konfrontation mit seiner Machtlosigkeit 

erleidet er selbst einen Sinnverlust. Deutlich wird die Machtillusion des Menschen über die 

Natur in der Auseinandersetzung mit dem vom Kaiser befohlenen Jahreszeitenwechsel. Der 

allmächtige Kaiser befiehlt den Aufenthalt in der Sommerresidenz bis zur Fertigstellung der 

„zeitlosen Uhr“ zu verlängern und damit hält er für seinen ganzen Hof den 

Jahreszeitenrhythmus an. Durch eine Anapher wird der natürliche Ablauf der Jahre mit 

ironischem Unterton der Aufforderung des Kaisers gegenüber gestellt. Der Anordnung folgt 

die Aussage: „Und der Sommer gehorchte“, die allerdings sofort durch drei Konzessivsätze 

negiert wird. Obwohl es tagelang regnet, die Bäume ihr Herbstlaub bereits verlieren und der 

Himmel wolkenbehangen bleibt, gibt es keine Anzeichen dafür, dass der Kaiser den Herbst 

ausrufen lässt. Der Herr der zehntausend Jahre habe die Zeit angehalten. Dies ist natürlich nicht 

möglich, was erkennbar ist an dem ungerührt weiterlaufenden Jahrzeitenwechsel.347 Schließlich 

geht auch der „Sommer“ mit seinen „Herbstfarben“ und „Schneestürmen“ zu Ende und der Hof 

kehrt zurück in sein Winterquartier.348 Der Zeitablauf scheint sich geändert zu haben. Dies trifft 

 
343 Ransmayr, Christoph: Cox oder der Lauf der Zeit, S. 210–211. Schon in Morbus Kitahara wird laut Naqvi in 

den Flammen am Anfang bzw. Ende des Romans die Differenz zwischen dem ehemals verfolgten „Hundekönig“ 

und dem verwahrlosten, auf der Täterseite stehenden Schmiedesohn ausgelöscht.  Naqvi, Fatima: Apokalyptic und 

Kosmologie, S. 210.  
344 Ransmayr, Christoph: Cox oder der Lauf der Zeit, S. 219. 
345 Ebd., S. 187. 
346 Ebd., S. 238. 
347 Ebd., S. 246–247. 
348 Ebd., S. 289. 
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aber nur auf die Abläufe der Menschen in dem vom Kaiser direkt kontrollierten Raum zu. Die 

Natur geht weiter ihren gewohnten Gang. Denn „die Zeit mußte [sic!] und die Zeit würde ihren 

Lauf nehmen.“349 Dass der Machtanspruch des Kaisers nicht einmal bis zu den Grenzen des 

Reiches reicht, zeigt die Rebellion in Gānsù. Dem Kaiser wird von dem Aufstand der Khampas 

gegen kaiserliche Truppen berichtet, aber am Hof verkümmert dieser Vorfall zu einem Gerücht 

und der Kaiser selbst ignoriert ihn.350 Dies unterstreicht nochmals, die in 3.1 getroffene 

Aussage, dass der Kaiser nur Kontrolle über seine enge Umgebung ausüben kann und das auch 

nur vordergründig.  

Die „zeitlose Uhr“ ist eine Verkörperung des unkontrollierbaren Laufs der Zeit. Sie weist nicht 

nur den Weg aus der menschlichen Ordnung in die Zeitlosigkeit der Welt351, sondern ist 

letztendlich auch völlig unabhängig vom Menschen, sobald sie einmal in Gang gesetzt wird.352 

Diese Loslösung der Konstruktion von allem menschlichen Einfluss zeigt sich auch darin, dass 

die Stelle, an der ein Gedicht des Kaisers eingraviert werden sollte, zunächst leer bleibt. 

Dadurch symbolisiert das Gehäuse der Uhr alles, was jemals möglich war und möglich bleibt.353 

Diese Dekonstruktion eines linearen Ablaufes und das Ausloten von Möglichkeiten zeigt sich 

auch schon in Die Schrecken des Eises und der Finsternis, Die letzte Welt und Morbus 

Kitahara. Ähnlich wie auch in seinen Vorgängerwerken wird in Cox auf eine Welt ohne 

menschlichen Einfluss verwiesen. Ein weiteres Beispiel ist die „Übermacht des Lebens“, die 

durch dutzende Sprösslinge und Keime dargestellt wird, die sich trotz der Hufspuren, die in die 

Blumenbeete gedrückt werden, abzeichnen und damit nur eine „hilflose Erinnerung an die 

Macht der Zerstörung“ hinterlassen.354 Hier zeigt sich im Kleinen, was Ransmayr in Die letzte 

Welt bereits ausgearbeitet hat: Eine Welt, die jede menschliche Spur überwuchert. Ein weiteres 

Motiv, dass sich sogar in mehreren Romanen Ransmayrs wiederfindet und für die 

Vergänglichkeit der Zivilisation stehen könnte, ist die Flüchtigkeit der Schriftzüge. Die Wolken 

werden an einer Stelle mit „verfliegenden Schriftzeichen“ verglichen.355 Am aussagekräftigsten 

ist allerdings das Bild des Kaisers, wie er am Ufer sitzt und mit Wasser auf die Steine 

Schriftzeichen malt. Die Worte verdampfen dann sofort und der Kaiser beobachtet ihr 

Verschwinden.356 Eine ähnliche Szene wird auch in Atlas eines ängstlichen Mannes 

 
349 Ebd., S. 291. 
350 Ebd., S. 170. 
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352 Ebd., S. 257. 
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beschrieben. In der der biografisch angehauchte Erzähler zwei Männer auf Steinen im Fluss 

sieht, die ebenfalls zum Vergnügen mit Wasser Zeichen auf Steine schreiben.357 Schließlich 

findet sich das Bild in abgeänderter Form schon in Die letzte Welt, als Pythagoras auf den Sand 

seine Erkenntnisse schreibt und dann beobachtet, wie sie von der Brandung weggespült 

werden.358  Die Schriftzeichen können in vielerlei Hinsicht für die menschliche Zivilisation 

stehen. Nicht nur startet die menschliche Zeitrechnung meist mit der Festlegung der ersten 

Schriftfunde. Auch in Ransmayrs Werk wird die Schrift als Fluchtpunkt über die eigene Zeit 

hinaus inszeniert. So hat es zumindest den Anschein. In Die letzte Welt möchte der Dichter 

Naso Unsterblichkeit erlangen durch sein Werk die Metamorphosen, dennoch bleibt nichts von 

seiner Schrift übrig und wird von Nacktschnecken bedeckt vergessen, so wie sich in Rom auch 

niemand mehr, außer seine Frau, um sein Schicksal zu bemühen scheint. Ransmayr hält aber 

auch in seinen Geständnissen eines Touristen klar fest, dass noch niemand in seinen 

Erzählungen fortgelebt habe.359 Wie auch Naso nicht durch seine Werke überdauert und sich 

letztendlich auflöst, wird auch der Mensch und alle Erinnerungen an die menschliche 

Zivilisation vergehen.  

Die Auflösung des Menschen in der Welt ist nur ein Beispiel dafür, dass vollkommene 

geschlossene Systeme in der Welt nicht existieren können.360 Deswegen scheitert der Mensch 

auch daran, in einem von ihm begrenzten Raum Kontrolle auszuüben. Es gibt keinen von der 

Natur losgelösten Bereich. Der Mensch und jedes seiner Systeme ist immer abhängig von der 

Natur um ihn herum. Dieses Bewusstsein scheint erst durch die Konstruktion der „zeitlosen 

Uhr“ einzutreffen, als in Verbindung mit natürlichen Prozessen etwas von Menschen Gebautes 

einen Eindruck dieser Ewigkeit vermittelt. Auch der Klang des Regens als „Geräusch für den 

Lauf der Zeit“ kann als Metapher für die unkontrollierbare Zeit gesehen werden. Das 

gleichmäßige Rauschen kann übertragen werden auf den unerschütterlichen Fluss der Zeit. Der 

 
357 Ransmayr, Christoph: Atlas eines ängstlichen Mannes, S. 376–381. 
358 Ransmayr, Christoph: Die letzte Welt, S. 251–252. Er schreibt in den Sand, um immer wieder neu zu beginnen. 
359 Ransmayr, Christoph: Geständnisse eines Touristen, S. 66. In Ransmayrs Beitrag zu der Stadt Fatehpur wird 

erklärt, dass der Mensch darauf vertraut, dass seine Geschichten immer weiter bestehen dadurch, dass immer 

welche zurück bleiben, die imstande sind weiterzuerzählen und sich zu erinnern. Die Geschichte existiert damit 

zwar nicht in die Unendlichkeit, aber zumindest solange bis das „Gedächtnis des letzten Zuhörers erlischt“. Dieses 

Konzept lässt sich auf jede menschliche Leistung übertragen, die nur so lange besteht, wie es Menschen gibt, die 

sich daran erinnern. Die „Unsterblichkeit“, nach der sich beispielsweise Payer sehnt, ist damit unerreichbar. 

Ransmayr, Christoph: Fatehpur oder die Siegesstadt. Rede zur Verleihung des europäischen Literaturpreises 

Aristeion, in: Manfred Mittermayer/ Renate Langer (Hrsg.): Die Rampe. Porträt Christoph Ransmayr, Linz 2009, 

S. 20–22, S. 22.  Auch in dem Text Arznei gegen die Sterblichkeit ist die Aufnahme in eine Geschichte eben jene 

„Arznei gegen die Sterblichkeit“, durch die ein Mensch zwar nicht ewig erhalten bleibt, aber zumindest länger als 

jedes „atmende Wesen“. Ransmayr, Christoph: Arznei gegen die Sterblichkeit. Drei Geschichten zum Dank, 

Frankfurt am Main 2019, S. 11–12. 
360 Ransmayr, Christoph: Geständnisse eines Touristen, S. 274. 
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Kaiser sieht den Regen als Verbindung zwischen Himmel und Erde, die er „vernäht“. Dies kann 

als Überwindung zweier auseinanderklaffender Differenzen verstanden werden. Ein Eindruck 

von Ewigkeit lässt sich hier in einem kurzen Moment durch die Aufhebung zwischen Weltzeit 

und Lebenszeit finden.361  

Dieser Inbegriff der Zeit in einem Augenblick wird bei dem Besuch des Kaisers und seiner 

Geliebten Ān in Worte zu fassen versucht. Als diese ihn anblickt, empfindet Cox eine 

„Überfülle an Ewigkeit“, die „von keiner Uhr zu messen“ ist. Er wird durch ihre Nähe 

zurückversetzt in seinen Garten, in dem er Faye und Abigail neben Ān sieht und empfindet, 

dass dieser Augenblick „keiner Zeit mehr angehörte, sondern ohne Anfang und Ende war“.362 

In der „Überfülle dieses Augenblicks“ liegt für ihn der Inbegriff der Zeit. Darin scheint er seine 

Gegenwart zu erkennen und die Wahrheit um seine verstummte Frau und seine verstorbene 

Tochter zu realisieren. In dieser Erkenntnis lösen sich die Grenzen zwischen Gegenwart und 

Vergangenheit auf. Dieser Augenblick kann als „existenzielle Konzentration verflossener und 

zukünftiger Zeit im Moment“ gefasst werden.363 Dies erinnert an die Selbsterkenntnis in 

Strahlender Untergang, die ebenfalls in einem alles umfassenden Moment am Ende des Lebens 

des „Versuchsobjekts“ eintrifft. Auch hier verfließen Erfahrungen ineinander und Grenzen 

lösen sich auf, die Täter-Opfer-Frage wird in diesem Zusammenhang aufgegriffen.364 Naqvi 

erklärt diese Selbsterkenntnis durch die Erfahrung von chronologischer Zeit, die in einen 

Augenblick gepresst wird.365 Oder, wie Liu es ausdrückt, kann sich die Ewigkeit auch in einem 

Augenblick verbergen.366 

Cox oder der Lauf der Zeit beschäftigt sich mit vielen Facetten des individuellen 

Zeitempfindens. Dabei werden Uhren konstruiert, die durch das Zusammenspiel von 

quantitativem und qualitativem Zeitsystem in Verbindung mit natürlichen Prozessen stehen. 

Somit wird eine Messung der Zeit des Individuums, aber auch der Gattung Mensch abhängig 

von der Welt konstruiert und eine Verbindung zwischen Lebenszeit und Weltzeit aufgezeigt. 

Die Erfüllung dieser Verbindung liegt in einem Moment, der sich aus jeder Zeitstruktur zu lösen 

 
361 Ransmayr, Christoph: Cox oder der Lauf der Zeit, S. 214. 
362 Ebd., S. 280–281. 
363 Harzer, Friedmann: Alchemie der Zeit, S. 61. Liu sieht in Ān die Schlüsselfigur mit deren Hilfe Cox sein 

Trauma bewältigt und die Erleuchtung bezüglich der Zeitempfindung bekommt. Liu, Jian: Eine Poetik der 

Fremdheit, S. 129. 
364 Ransmayr, Christoph: Strahlender Untergang, S. 57–61. 
365 Naqvi, Fatima: Apokalyptic und Kosmologie, S. 213. 
366 Liu, Jian: Eine Poetik der Fremdheit, S. 130. 
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scheint. In dieser „Überfülle des Augenblicks“ liegt die Selbsterkenntnis, Teil eines größeren 

Kontextes zu sein und sich vollständig in der Welt aufzulösen.   

3.4 Gegenüberstellung des Zeitbewusstseins in Die Schrecken des Eises und der Finsternis 

und in Cox oder der Lauf der Zeit 

Wird nun Die Schrecken des Eises und der Finsternis im Vergleich zu Cox oder der Lauf der 

Zeit betrachtet, lassen sich einige Gemeinsamkeiten feststellen, die sich auch in den anderen 

Werken Ransmayrs wiederfinden. 

Schon in Die Ungeborenen erklärt der Erzähler, der hier ebenfalls als der Autor Ransmayr 

selbst verstanden werden kann, dass alles, selbst Darstellungen des Meeres oder des Himmels, 

immer den „alles vernichtenden, alles fressenden Lauf der Zeit“ abbilden müssten.367 Auch in 

Ransmayrs Werk zieht sich die Abbildung dieser allumfassenden Zeit wie ein roter Faden 

durch, obgleich die Zeitauffassung nicht immer so explizit wie in Cox thematisiert wird. In Die 

Schrecken des Eises und der Finsternis werden Entdeckungsmythen und das damit 

einhergehende teleologische Geschichtsbild, das den Menschen als Zweck der Welt in den 

Fokus stellt, dekonstruiert. Auch darin zeigt sich die Differenz zwischen der Lebenszeit und 

der Weltzeit. Der Mensch sehnt sich nach einem Sinn und glaubt diesen in dem Streben nach 

Ruhm und Ehre in der Gesellschaft zu finden. Dies scheint die einzige Möglichkeit in der 

Weltzeit zu überdauern. Doch der Roman weist ganz eindeutig auf das Scheitern dieses 

Vorhabens hin. Die Männer sind im Eis der Natur ausgeliefert und befinden sich in einem 

ständigen Hin und Her zwischen Todesangst und der Langeweile ihres monotonen Alltags. 

Nicht nur das Eis, auch die Zeit schwankt ständig zwischen den beiden Extremen der Bewegung 

und des Stillstands. Der Ausdruck, der diesen Zustand wohl am besten beschreibt, ist der 

„bleierne Flug der Zeit“.368 Blumenberg sieht im Zeitbewusstsein eine Art Kompromiss 

zwischen den beiden Extremen Weltstillstand und Weltzersetzung. Dafür müssen Momente 

ineinander „verschmelzen“, es kann aber nicht zur Gleichzeitigkeit kommen, da diese 

zumindest in einer subjektiven Auffassung unmöglich sei.369 Auch in Cox werden die 

Antonyme Bewegung und Stillstand verwendet. Die Uhren von Cox spiegeln genau diesen 

Zeitablauf, der zwischen Sprüngen und Stillstand schwankt, wider.370 Das Stillstehen der Zeit 

wird, wie auch schon auf dem Deck der Tegetthoff, im Zusammenhang mit der „Winduhr“ mit 

 
367 Ransmayr, Christoph: Die Ungeborenen oder Die Himmelsareale des Anselm Kiefer (E-Book), Frankfurt am 

Main 2002, S. 32. 
368 Ransmayr, Christoph: Die Schrecken des Eises und der Finsternis, S. 127. 
369 Blumenberg, Hans: Lebenszeit und Weltzeit, S. 283–284.  
370 Ransmayr, Christoph: Die Schrecken des Eises und der Finsternis, S. 91. 
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Langeweile verbunden.371 Der Kaiser selbst inszeniert seine Macht neben den Naturgewalten 

in Die Schrecken des Eises und der Finsternis, weil er den Anspruch darauf erhebt, für 

Bewegung und Stillstand verantwortlich zu sein.372 

In enger Verbindung dieser Inszenierung als „Herr der Zeit“ steht auch der schon in Die 

Schrecken des Eises und der Finsternis kritisierte Drang des Menschen alles zu messen, 

zugänglich zu machen und damit unter Kontrolle zu halten. Das „Messbare messbar zu machen“ 

ist das Streben in Die Schrecken des Eises und der Finsternis, das Payer und Weyprecht in ihren 

Ambitionen vereint.373 Auch wenn Payer das Land für sein Kaiserreich vermessen möchte und 

es Weyprecht um wissenschaftliche Erkenntnis geht, versuchen beide die Geheimnisse der 

Natur zu ergründen und diese für den Menschen offen zu legen. Der Mensch möchte sich hier 

gewaltsam Zugang zu Wissen und Herrschaft schaffen.374 Damit löst er sich aber auch aus der 

Einheit mit der Natur, wie weiter oben bereits thematisiert wurde.375 Das Subjekt fühlt sich in 

der Welt verloren, deren Verlauf er nicht beeinflussen kann.376 Darin liegt die Diskrepanz 

zwischen Weltzeit und Lebenszeit. Max Weber bezeichnet diesen Prozess in seinem Werk 

Entzauberung der Welt als die Rationalisierung unserer Welt durch die Wissenschaft. Diese 

habe uns die Gewissheit gegeben, dass keine geheimnisvollen Mächte in der Welt herrschen, 

sondern alles durch Berechnungen beherrscht werden kann und wir uns dadurch von den 

Zwängen der Natur befreien könnten.377 Während in Cox diese These zunächst bestätigt werden 

kann, da auch hier die natürlichen Prozesse in mechanischen Abläufen beschrieben werden und 

die Uhren von Cox sogar das Zeitempfinden eines Menschen und schließlich die Ewigkeit 

selbst sichtbar zu machen scheinen, wird in den anderen Romanen Ransmayrs diese Prämisse 

dekonstruiert. Der Mensch versucht zwar sich mit Rationalität über die Natur zu erheben, muss 

aber letztendlich erkennen, dass es keinen Sinn macht. Ob die Natur wie in Die letzte Welt im 

wörtlichen Sinn die Stadt zurückerobert oder der Mensch im leeren Raum an den Kräften des 

Eises scheitert wie in Die Schrecken des Eises und der Finsternis, die Kontrolle liegt nicht bei 

ihm. Ransmayr präsentiert dem Lesenden das Unüberwindbare das „Menschen(un)mögliche“, 

wie es Naganowska ausdrückt.378 Deshalb schickt er seine Figuren auch an die entlegensten 
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Orte, an denen die Technik des Menschen versagt und er mit seinen Grenzen konfrontiert 

wird.379  

Hierin liegt der Unterschied von Cox zu seinen Vorgängerwerken. Zwar ist auch in diesem 

Roman die Raumsemantik von besonderer Bedeutung, sie dient aber der Verbindung zweier 

Zeitauffassungen, der quantitativen und der qualitativen, und scheint es damit dem Menschen 

zu ermöglichen der Ewigkeit so näher zu kommen. Auch dient die räumliche Entfernung Alister 

Cox als Traumabewältigung. Er hofft dadurch seine Frau Faye von ihrem Kummer zu befreien, 

selbst auch mit dem Tod seiner Tochter abzuschließen und endlich wieder Uhren zu bauen.380 

Wie bereits erwähnt, sieht auch Liu das Gegensatzpaar hier nicht in den räumlichen Distanzen, 

sondern zwischen Natur und Mensch.381 Die Reise stößt ihn aber an seine kreativen Grenzen 

und lässt ihn diese überwinden. Alister Cox schafft letztendlich das Unmögliche und konstruiert 

ein perpetuum mobile, das, einmal in Gang gesetzt, ewig weiterläuft. Die Mechanik des 

Menschen versagt somit nicht. Im Gegenteil scheint hier dem Protagonisten sogar ein 

Abschluss gewährt, der anderen Figuren in Ransmayrs Werken, wie beispielsweise Mazzini 

oder Naso, versagt bleibt. Der Auftrag des Kaisers scheint am Ende abgeschlossen und somit 

der Zweck der Reise und damit die Motivation der Handlung erfüllt. Dennoch wird die 

Maschine nicht in Gang gesetzt und somit bleibt der Sinn des Apparates unerfüllt. Wohlleben 

spricht deshalb in diesem Zusammenhang nur von einer „Idee der Vollendung“.382  

Es lassen sich noch mehr Hinweise finden, die auf ein unabgeschlossenes Ende hindeuten. So 

scheint die Frage, ob Faye wieder sprechen wird und die Nähe zu Alister Cox zulässt, für Cox 

selbst zwar geklärt, der Lesende weiß aber, dass Faye nicht wie eine Maschine funktioniert und 

nicht wie durch einen Flaschenzug mit Hilfe der Distanz zu ihrem Mann aus ihrer Isolation 

gezogen werden kann. Die Frage, ob sie Cox tatsächlich bei seiner Ankunft begrüßt, bleibt 

somit offen. Auch weisen die zahlreichen Phrasen, mit denen die Zeit umschrieben wird, darauf 

hin, wie wenig der Mensch die Zeit tatsächlich begreifen und fassen kann. Schließlich deutet 

auch der ironische Unterton in Bezug auf die Befehle des Kaisers, die Jahreszeiten bzw. die 

Zeit anzuhalten und sein Zögern vor dem Betätigen der „zeitlosen Uhr“, die seine eigene Zeit 

als die eines Sterblichen entlarvt, auf die nicht fassbare Weltzeit hin.  

Letztendlich wird, wie in Die Schrecken des Eises und der Finsternis, der Anspruch des 

Menschen, die Natur und den Lauf der Zeit zu beherrschen, als Illusion offengelegt. Über die 
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Uhren hofft der Mensch Kontrolle zu haben, doch diese sind nur Allegorien der Zeit, nicht die 

Zeit selbst. Cox geht darauf selbst ein, als er die „Feueruhr“ konstruiert: Uhren seien Automaten 

und helle, funkelnde Gleichnisse und Vorahnungen der Ewigkeit, aber weder Maßstäbe der 

Verzweiflung noch lächerliche Spieldosen des Verschwindens.383 Der Mensch kann keine 

Maßstäbe an die Zeit legen. Er kann höchstens eine Vorahnung von der Ewigkeit bekommen. 

4 Ausblick 

Zum Abschluss soll noch ein Ausblick gegeben werden, der die gewonnenen Erkenntnisse im 

Zusammenhang mit den anderen Romanen Ransmayrs betrachtet. 

4.1 Die letzte Welt 

Dem ersten Roman Die Schrecken des Eises und der Finsternis folgte 1988 der Erfolg Die letzte 

Welt. Darin reist ein junger Römer namens Cotta nach Tomi auf der Suche nach dem verbannten 

Dichter Ovid, im Roman Naso genannt, und dessen verschollenem Werk den Metamorphosen. 

Bei seinem Aufenthalt scheinen alle Bewohner der Stadt ein Teil dieses Werkes zu sein oder 

zu werden und Cotta beginnt seine Realität und vor allem seine eigene Rolle darin zu 

hinterfragen. Der Roman endet mit der Versteinerung aller Menschen und der Rückeroberung 

der Stadt durch die Natur sowie der Bildung eines neuen Berges, des Olymps. Cotta definiert 

seinen eigenen Sinn und Zweck darüber den Dichter zu finden und sein Werk nach Rom zu 

bringen, um es den Menschen zugänglich zu machen. Auch er kann als sinnsuchendes Subjekt 

beschrieben werden, der sich angesichts der Errungenschaften für seine Gesellschaft messen 

möchte. Doch wird er in Tomi schnell mit einem Gegenentwurf der Stadt Rom konfrontiert und 

zweifelt damit auch an dem Sinn und Zweck seiner Reise. Ransmayr setzt seine Figuren meist 

in unwirtliche Terrains, wie beispielsweise die Kälte der Antarktis oder wie in diesem Fall an 

den Rand des römischen Reiches, in dem sie unweigerlich zugrunde gehen.384 Naqvi schreibt 

Ransmayrs Werk in diesem Zusammenhang ein Gefühl der Ausweglosigkeit zu. Sie meint, 

durch das Fehlen einer klaren Kosmologie, die die Wissenschaft ausgleichen könne, wird der 

Mensch zu einem Opfer von Kräften jenseits seiner Kontrolle. Eine friedliche Beziehung zur 

Natur wird ihm versagt.385 Der Mensch bei Ransmayr repräsentiert die Illusion der Menschheit, 

dieser Gleichgültigkeit der Natur gegenüber dem Menschen zu entkommen. Beese hält fest, 

dass Ransmayr die Aussage negiert, dass die Menschheit einen moralischen Fortschritt verfolgt 
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oder eine Art ethische Lernfähigkeit besitzt.386 Damit wirkt das Menschenbild in seinen Werken 

sehr pessimistisch. Die Verantwortung für die Katastrophe liegt in der Hybris des Menschen, 

der sich in seiner frevelhaften Selbstüberschätzung der technisierten Ausnutzung der Natur 

hingibt und sich dadurch selbst jeden Einklang mit ihr verbaut.387 An Cotta zeigt sich, wie er 

mit der Erkenntnis konfrontiert wird, dass ihm der Sinn, nach dem er sucht, verwehrt wird. In 

dem „Buchs der Steine“, von dem Echo Cotta erzählt, handelt die letzte Metamorphose von 

Deucalion und Pyrrha, die am Strand durch das Werfen von Steinen Menschen schaffen. Harzer 

erkennt hier die Metamorphose als Produkt des Zufalls „Sie ist sinnlos geworden.“388 Jede Figur 

und jeder Handlungsstrang fügt sich letzten Endes in das propagierte Motiv des Romans ein: 

„Keinem bleibt seine Gestalt.“389 Das Mythische, Unlogische, Chaotische, Unberechenbare 

manifestiert sich in der Stadt Tomi und wird als Gegenpol zu dem geordneten Rom konstruiert. 

Allein der Titel „Verwandlung“ stellt einen Affront gegenüber der Stadt dar, in der jedes 

Bauwerk ein Denkmal ist.390 Auch hier wird somit ein „Zentrum“ der „Peripherie“ 

gegenübergestellt und mit zahlreichen Antonymen verknüpft.391 Die Handlung ist von einer 

grundsätzlichen Verwandlung betroffen, die der Text selbst referiert. Dabei scheint von der 

ständigen Verwandlung auch nur in der Bewegung berichtet zu werden. Diese Prozessästhetik 

zeigt sich an Arachnes Teppichen, an denen sie ebenfalls nur während der Erstellung Freude 

hat. Danach werden sie in einer Kammer vergessen.392 Auch später als Cotta die blauen Fetzen 

findet und versucht sie zu ordnen, zeigen sich darin immer neue Möglichkeiten auf und es wird 

keine klare Struktur erkennbar, sondern die Stofffetzen werden in immer neuen 

Zusammenhänge gestellt, bis die Natur schließlich wie in Girlanden alles zufällig miteinander 

verwebt.393 Laut Beese zeigt sich darin, dass das „Immergültige“, „Ewige“ und „sich ständig 

Wandelnde“ in einer dialektischen Beziehung zueinander stehen und dass es darum geht, eben 

diese Wahrheit bzw. dieses Wechselverhältnis hervorzubringen.394 Dieser ständige Wandel und 
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ineinanderfließende Prozesse zeigen sich auch in der Zeitstruktur des Textes. Während die 

Handlung eigentlich zur Zeit des Augustus und der Verbannung Ovids spielt, werden immer 

wieder Begriffe eingestreut, die auf die Gegenwart verweisen, wie Mikrophone, Bushaltestellen 

usw. Der Raum ist durch das Prinzip der Simultanität bestimmt, indem Gegenwart und 

Vergangenheit ineinandergreifen und etwas „Überzeitliches“ evozieren.395 Besonders deutlich 

wird dies in der Aussage Cottas: „Die Zeiten streiften ihre Namen ab, gingen ineinander über, 

durchdrangen einander.“396 Diese Erkenntnis beruhigt Cotta, so wie auch Cox in der 

„Lebensuhr“ von Abigail Trost zu finden scheint, die seine Lebenszeit mit der seiner Tochter 

verknüpft. Schließlich läuft auch in Die letzte Welt alles auf die Erkenntnis der eigenen 

Vergänglichkeit hinaus. Die Stadt Tomi, die im Verlauf des Romans immer wieder von 

Naturkatastrophen heimgesucht wird, ergibt sich am Ende völlig der Pflanzenwelt, während die 

Menschen versteinern: „Die Zeit der Menschen schien in diesem Regen stillzustehen, die Zeit 

der Pflanzen zu fliegen.“397 Dieses Zitat zeigt nicht nur den unaufhaltsamen Lauf der Natur, die 

sich die Stadt zurückerobert und versinnbildlicht damit das zyklische Weltbild des Mythos, in 

dem sich der Roman wiederfindet, sondern entwirft das Bild des Regens als Metapher für die 

Zeit, das später in Cox explizit ausgesprochen wird. Im Laufe der Zeit wird der Mensch 

schließlich vergehen, aber die Welt wird weiter existieren. Die menschliche Apokalypse 

konfrontiert den Lesenden unweigerlich mit der Wahrheit, dass es sich nicht um ein sonst in 

Literatur und Film vermitteltes Untergangsszenario handelt. Werden normalerweise 

Überlebende bzw. ein Leben nach dem Ende gezeigt, wie beispielsweise schon in den großen 

Erzählungen der Bibel, gibt es hier kein „Nachher“.398 Laut Blumenberg beinhalten 

apokalyptische Erzählungen immer das Versprechen an die Menschen, dass sie sich nicht von 

einer gleichgültigen Welt überleben lassen müssen und mit ihnen gemeinsam auch alles andere 

zugrunde geht.399 Doch dieses „Nachher“ bleibt dem Menschen in den Untergangsszenarien 

Ransmayrs versagt. In diesem Kontext bedeutet die Zeit des Menschen „gelebte Endzeit“, wie 

Mosebach es formuliert. Das Leben angesichts der selbstgemachten Vernichtung lässt keine 

Möglichkeit für einen Neuanfang offen.400 Dies entspricht dem Verständnis der Zeit des 

Romans, aber auch unserer Gegenwart. In der Literatur der 80er und 90er wird das teleologische 

und kontinuierliche Geschichtsbild immer mehr kritisiert. Die postmoderne Literatur löst sich 
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aus der Historiographie und beginnt diese zu hinterfragen.401 Die metahistoriographischen 

Ansätze in Die Schrecken des Eises und der Finsternis lassen sich auch in Die letzte Welt 

ausmachen. Darin erscheint Cotta als eine Art Detektiv, der nach einem Dichter und seinem 

Werk recherchiert und damit auf die Variationen des Möglichen stößt und daran scheitert. Wie 

dem Erzähler und Mazzini selbst wird ihm schließlich ein kohärentes Ende verweigert und er 

löst sich in dem Werk auf. Außerdem bedient sich der Autor hier des zyklischen Prinzips des 

Mythos, das eine „ewige Wiederkehr“ verspricht und damit Diskontinuität der Geschichte zu 

überwinden vorgibt.402 Der Olymp, der sich am Ende aus der Landschaft erhebt, scheint eine 

Rückkehr zu den mythischen Zuständen zu versprechen, damit aber auch eine Rückkehr zu 

einer Welt ohne Menschen.403 Im Hinblick auf die „Krise des Anthropozentrismus“404 in der 

Gegenwartsliteratur, führt das Ende dem Lesenden vor Augen, dass die Apokalypse kein Ende 

von allem bedeutet, sondern zunächst einmal nur das Ende des Menschen.  

4.2 Morbus Kitahara 

1995 folgte Ransmayrs dritter Roman Morbus Kitahara. Dieser handelt von Bering dem Sohn 

eines Schmiedes, der am Tag des Kriegsendes geboren wird und der Leibwächter des 

Steinbruchaufsehers des Ortes und ehemaligen Gefangenen Ambras wird. Mit diesem und 

deren Bekannten Lilly, in die Bering verliebt ist, wandert er schließlich nach Brasilien aus. Der 

Roman spielt am Beispiel des abgelegenen Bergdorfs Moor ein Alternativszenario – die 

Verwirklichung des sogenannten Morgenthau-Plans – durch. Dieser besagte, dass Deutschland 

und Österreich nach dem Zweiten Weltkrieg „entindustrialisiert“ werden. Die Handlung wird 

somit in einen archaischen Endzeit-Zustand versetzt. Diese Geschichtskonstruktion lässt sich 

mit der metahistoriographischen in Die Schrecken des Eises und der Finsternis vergleichen. 

Nur werden hier nicht einzelne Möglichkeiten einer Geschichte angedeutet, sondern eines 

dieser Alternativszenarien komplett durchgespielt. Der „Friede von Oranienburg“ vertritt 

anstatt eines Wiederaufbaues, wie es nach dem zweiten Weltkrieg verfolgt wurde, ein 
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Programm der kollektiven Sühne und Vergeltung des deutschen und österreichischen Volkes.405 

Moor wird von der Außenwelt abgeschnitten und soll zurück in die Steinzeit versetzt werden. 

Auch der globale Geschichtslauf wird neu entworfen mit der Schilderung eines fingierten 

Atombombenabwurfs 20 Jahre nach Kriegsende und auf die Stadt Nagoya, nicht auf Hiroshima 

und Nagasaki 1945. Durch diesen alternativen Geschichtsentwurf räumt Ransmayr laut Kovář 

mit der Illusion auf, sich hinter einem „Bollwerk aus Zeit“ verstecken zu können. Wir müssen 

uns damit auseinandersetzen, dass dies die Zukunft eines nächsten Krieges mit sich bringen 

könnte. Auch damit wird wieder eine Überzeit konstruiert, die Gegenwart, Vergangenheit und 

Zukunft gleichzeitig beschreibt.406 Es wird eine dystopische Landschaft skizziert, die deutlich 

macht, was Spitz für Die Letzte Welt erkennt: Dem wölfischen Menschen, im Krieg miteinander 

und mit der Natur, wird keine Zukunftsperspektive zugesprochen.407 Zwar leben die Menschen 

in Morbus Kitahara nach dem Krieg weiter in der „Kriegswüste Europa“.408 Dass sie aber 

eindeutig in dieser Welt zugrunde gehen, zeigt sich an Bering, der zwar nicht in den Krieg 

verwickelt ist, aber trotzdem an der Nachkriegswelt scheitert und selbst mit seiner Flucht nach 

Brasilien nicht entkommt und unweigerlich den Tod findet. Auch das „steinerne Meer“, wie 

der Steinbruch Moors von den Bewohnern genannt wird, vertritt eine Raumsemantik zwischen 

Stillstand und Bewegung. Das Meer verkörpert eigentlich etwas ständig bewegtes, flüssiges, 

wohingegen der Steinbruch völligen Stillstand repräsentiert. Die Antithese zwischen Stillstand 

und Bewegung wird insgesamt auf Moor übertragen. Hier gibt es keinen Fortschritt. Deutlich 

wird das auf dem Rock’n’Roll Konzert, das Bering mit Lilly besucht. Bering erlangt durch die 

Lieder der Band eine Idee von einer „besseren“ Welt, in der „alles in Bewegung“ ist und die 

Zeit nicht stillsteht und rückwärts läuft wie in Moor.409 Darin lässt sich nochmals die Aussage 

Ransmayrs in Geständnisse eines Touristen festmachen, dass zwar ungebremster Fortschritt 

nicht gut ist, aber gar kein Fortschritt auch nicht möglich ist.410 Vor allem zeigt sich hier aber 

das Gefühl des Eingesperrtseins Berings, der in eine Welt ohne Bewegung ohne Hoffnung auf 

ein Weiterkommen geboren wird. Er scheint sich in die Technik zu flüchten. Spitz beschreibt 

die Technik für Bering geradezu als „Heilmittel“ und einzigen Ausweg aus der Stagnation.411 
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Damit vertritt er einen sehr fortschritts- und technikorientierten Ansatz. Ambras hingegen 

suggeriere den Ansatz, dass eine Welt ohne Menschen und Maschinen, nicht per se zu 

verurteilen sei.412 Damit reiht sich der Roman in das Werk Ransmayrs ein. Kovář führt mit 

seinem Aufsatz die Relativierung bzw. Aufhebung der Zeit- und Raumgrenzen als wesentliches 

Merkmal der Werke Ransmayrs auf.413 Er sieht die Absicht Ransmayrs darin, zu zeigen, dass 

es nur eine Zeit gibt und Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft uns gleichzeitig mit der 

gleichen Intensität betreffe. Als Beispiel nennt er Berings Vater.414 „Seine Gegenwart war seine 

Vergangenheit.“415 Kovář lässt dabei etwas die kritische Konnotation außer Acht. Der Vater, 

der immer noch in alten Autoritäten und Gewalttaten festzustecken scheint, wie sich auch die 

Bewohner Moors nicht mit ihrer Rolle als Täter auseinandersetzen. Damit bleibt auch der 

nachfolgenden Generation eine kritische, selbstreflektierende Auseinandersetzung mit den 

grausamen Taten der Vergangenheit versagt. Dieses Konflikte provozierende Festhalten an der 

Vergangenheit zeigt sich auch in Ransmayrs neuestem Roman Der Fallmeister, in dem sich die 

Nationen zersplittern und sich der Vater des namenlosen Erzählers ebenfalls mit einem längst 

der Vergangenheit angehörenden Namen bezeichnet, um einer veralteten Machtphantasie 

nachzueifern. Um den Zusammenhang zwischen Vergangenheit und Gegenwart zu 

unterstreichen, beginnt der Roman mit der Beschreibung dreier Leichen auf der Ilha do Cão – 

der Insel der Hunde – in Brasilien, die durch ein Buschfeuer und durch Tiere bis zur 

Unkenntlichkeit entstellt wurden. Die Leiche der Frau wird beschrieben als „Fraß schöner 

Vögel“ und als „Nahrung“ – als „Fest“ – für ein „Labyrinth“ von Käfern.416 Erst am Ende des 

Romans wird aufgelöst, dass es sich dabei um die Protagonisten Bering und Ambras sowie die 

Brasilianerin Muyra, die eine engere Beziehung zu Bering aufbaut, handelt. Die Natur wird im 

Gegensatz zu der Zivilisation positiv konnotiert.417 Die erste Szene beschreibt bereits, wie die 

Menschenleichen von der Natur zerlegt werden und in ihr aufgehen. Dabei lässt sich eine 

Bedeutungsverschiebung feststellen, da der Mensch eigentlich die Natur seinen Zwecken 

unterordnet, hier aber seine Überreste lediglich als Nahrung für die Vögel und Insekten dienen. 

Das Ende zeigt Bering, wie er im Sturz einen Abhang hinunter sich als „Fliegender unter 

Vögeln“ fühlt. Auch Ambras, der seine Arme, die er aufgrund der Folter im Arbeitslager nicht 

 
„bizarre Verwandlung“ beschrieben. Bering schafft hier aus einem alten Auto ein Gefährt, das an einen Vogel 

erinnert. Er wird als Schöpfer inszeniert. Ransmayr, Christoph: Morbus Kitahara, S. 96–98. 
412 Spitz, Markus Oliver: Erfundene Welten - Modelle der Wirklichkeit, S. 140. 
413 Kovář, Jaroslav: Zwischen den ersten Jahren der Ewigkeit und der letzten Welt, S. 67. 
414 Ebd., S. 69. 
415 Ransmayr, Christoph: Morbus Kitahara, S. 294. 
416 Ebd., S. 9. 
417 Spitz, Markus Oliver: Erfundene Welten - Modelle der Wirklichkeit, S. 134. 



77 

 

mehr heben konnte, im Fall „hoch über den Kopf“ erheben kann.418 Der Kreis scheint sich damit 

zu schließen und der Mensch verschwindet aus der Welt ohne Spuren zu hinterlassen. 

4.3 Der fliegende Berg 

Der 2006 erschienene Roman Der fliegende Berg, ist angelehnt an die Biografie Reinhold 

Messners und dessen Bruder, der bei einer Bergbesteigung ums Leben kam. Die Geschichte 

wird erzählt aus der Perspektive des Iren Patrick, der davon erzählt, wie er mit seinem Bruder 

Liam in Osttibet den Phur-Ri, übersetzt bedeutet das „fliegender Berg“, besteigt. Der Roman 

stellt eine Grenze zwischen Versepos und Prosa dar, da er in der Form eines „Flattersatzes“ 

verfasst ist. Dieser Flattersatz erzeugt eine Leichtigkeit und Schnelllebigkeit, die den ständigen 

Wandel der Natur inklusive des Todes widerspiegelt. Der Ich-Erzähler springt auch zeitlich und 

räumlich in seiner Erzählung zwischen Tibet und Irland, seiner Kindheit und der Besteigung 

der Berge in Tibet hin und her. Durch die Reihung verschiedener Lebensabschnitte wird ein 

flimmernder Überblick gegeben, der nicht beginnt und endet, wie es der Ich-Erzähler selbst 

formuliert, sondern sich aus Worten, Sätzen und Bruchstücken in ein Ganzes fügt.419 Dieser 

Übergang zwischen Versepos und Prosa ist eine Anlehnung an das mündliche Erzählen, das im 

Werk Ransmayrs oft im Zentrum steht. Dies wird hier vor allem durch Nyema verkörpert, die 

Patrick zahlreiche Geschichten und Mythen über die Berge erzählt.420 Das mündliche Erzählen 

in seinem ursprünglichen Sinne überbrückt sowohl zeitliche als auch räumliche Distanzen.421 

Besonders deutlich zeigt sich diese Prämisse in der Beziehung von Patrick und Nyema, die sich 

gegenseitig Geschichten aus ihrem Kulturkreis erzählen und trotz der sprachlichen Barriere 

verstehen.422  

In dem Paar lassen sich auch Gemeinsamkeiten zu dem englischen Uhrenmacher und dem 

Kaiser von China ablesen, die in ihren Gesprächen über das gemeinsame Interesse an Mechanik 

und der Philosophie der Zeit sich ebenfalls trotz unterschiedlicher kultureller Hintergründe 

verstehen. Die Pole Aufbruch und Rückkehr, die Der fliegende Berg als Spannung zwischen 

 
418 Ransmayr, Christoph: Morbus Kitahara, S. 442. 
419 Ransmayr, Christoph: Der fliegende Berg, Frankfurt am Main 2017, S. 139. Erstmals 2006 im Fischer Verlag 

erschienen. 
420 Exkurs: McChesney stellt in ihrem Beitrag in den Umstrukturierungen der literarischen Erzählformen bei 

Ransmayr den Wunsch nach einem gesteigerten dynamischen Austausch mit der Welt fest, die dem 

Medienwechsel ähnelt. Dies zeigt sich an der Kopplung mündlicher und schriftlicher Erzählformen, die meiner 

Ansicht am besten in Der fliegende Berg erkennbar sind. Und es wird hier auch explizit thematisiert, wenn Liam 

in den Augen des Erzählers die Wirklichkeit mit seinen Bildern aus dem Netz zu vergleichen scheint. McChesney, 

Anita: Intermedialität und die Verwandlung des literarischen Erzählens bei Christoph Ransmayr, in: Manfred 

Mittermayer/ Renate Langer (Hrsg.): Die Rampe. Porträt Christoph Ransmayr, Linz 2009, S. 54–59.  
421 Bürger, Jan/ Löffler Sigrid/ Wohlleben, Doren: "Geht los. Erzählt", S. 17. 
422 Ransmayr, Christoph: Der fliegende Berg, S. 207. 
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Irland und Tibet aufbaut, strukturieren laut Wohlleben auch die anderen Werke Ransmayrs.423 

Eine weitere Similarität zu den anderen Werken lässt sich in dem mythischen Entwurf der Welt 

finden. Die Natur ist einer ständigen Verwandlung unterworfen. Selbst die größten Berge 

können zu Wüsten abgetragen werden oder Meere können verdampfen. Diese „unmerklichen 

Prozesse der Veränderung“, die über Jahrmillionen Jahre vonstattengehen, gehören ebenso wie 

die Erdbeben und Sandstürme zu dem „unaufhaltsamen erdgeschichtlichen Drama“.424 Die 

Natur setzt sich auch hier durch und erobert alles zurück, wie das Elternhaus der Brüder in 

Irland, das an das verwilderte Land zurückfällt.425 Doch während die irischen Brüder versuchen 

Leerstellen auf einer Landkarte zu füllen, eine Handlung, in der vor allem Liam hofft einen 

Sinn zu finden, scheinen die tibetischen Nomaden im Einklang mit der Natur zu leben. Eine 

Einstellung, für die sich Patrick ebenfalls am Ende des Romans entscheidet und zu Nyema 

zurückkehrt. Liam stirbt schließlich bei seinem Streben nach der Erfüllung eines Zweckes und 

scheint darin auch jeden Lebensbezug zu verlieren.426  

Während ihm daher ein kohärentes Ende versagt bleibt, bricht der Roman mit dem zyklischen 

Bild seiner Vorgänger und entlarvt die Szene am Anfang des Romans, in der der Tod des Ich-

Erzählers angedeutet wird, als falsch. Der Ich-Erzähler Patrick überlebt den Bergaufstieg durch 

die Pflege seines Bruders, der dadurch wieder einen Lebensbezug zu finden scheint und sogar 

das Ziel, den Gipfel zu erreichen, aufgibt, um seinem Bruder beizustehen. Das beide dann doch 

noch den Berg erklimmen und Liam beim Abstieg stirbt, ist ein tragischer Bruch mit den 

Erwartungen des Lesenden, dem der Tod des Protagonisten Patrick zu Beginn vermittelt wird. 

Die fehlgeschlagene Besteigung des Phur-Ri, kann als das Scheitern des Menschen betrachtet 

werden, die Geheimnisse der Natur um jeden Preis zu lüften und damit ein Leben in Einklang 

mit ihr zu verweigern. Der Name des Berges weist auf seine Unfassbarkeit und schiere 

Unbezwingbarkeit hin und aus Respekt vor seiner Größe und jener der Natur verspüren die 

Nomaden nie den Zwang seinen Gipfel zu erklimmen.427 Denn der Mythos, der von diesem 

Berg besteht, ist eine Metapher dafür, dass nichts, egal wie mächtig, unbetretbar und 

unbesiegbar es wirkt, bleiben darf. Selbst der schwere Berg wird sich irgendwann erheben und 

davonfliegen.428 Damit ist der Mythos von doppelter Bedeutung für diese Arbeit. Zum einen 

 
423 Bürger, Jan/ Löffler Sigrid/ Wohlleben, Doren: "Geht los. Erzählt", S. 17. 
424 Ransmayr, Christoph: Der fliegende Berg, S. 81–82. 
425 Ebd., S. 100. 
426 Ebd., S. 107. „Denn mein Bruder verlor auch im Konvoi nach Chengdu/ niemals sein Ziel, das wahre aus seinen 

Augen,/ das Verbotene, den weißen Fleck irgendwo in der Ferne,/ […] [er] hielt seine Aufmerksamkeit ganz auf 

Illusionen gerichtet/ und zeigte sich an Lebensumständen, Stimmen,/ den wirklichen Menschen […] nicht 

besonders interessiert.“ 
427 Judex, Bernhard: Auf und davon und Hiergeblieben - Der Wanderer in der Schrift, S. 121. 
428 Ransmayr, Christoph: Der fliegende Berg, S. 155. 
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wird der Mensch hier an seine Grenzen geführt und scheitert daran, diesen Berg unbeschadet 

zu besteigen. Zum anderen symbolisiert er den Lauf der Zeit, dem sich alles unterordnet, aber 

aus dem auch Neues entsteht. Der Mythos des fliegenden Berges endet nämlich damit, dass 

auch das Verschwundene nicht für immer verschwunden bleibt, sondern verwandelt und 

zersprungen in neuen Formen einen Neubeginn einleitet.429 Harzer sieht in Der fliegende Berg 

einen Neuansatz bezüglich des Themas Zeit. Die Nomadin Nyema bringt dem Ich-Erzähler die 

zeitspendende Funktion der Mythen näher, durch die Sprecher wie Hörer „aus den Grenzen 

ihrer Lebenszeit“ befreit werden. Durch die bereits erwähnte Auflösung der Anfangsszene, dass 

der Ich-Erzähler nicht stirbt, wird das Sterben und Verschwinden nicht länger als Abschluss 

festgelegt. Das Ende hingegen vermittelt im Kontrast zu den Vorgängerromanen Hoffnung auf 

einen Neubeginn, da Patrick nach Tibet zu seiner Geliebten zurückkehrt. Damit wird die 

mythische Welt nicht mehr bedrohlich geschildert, sondern als Lösung der gegenwärtigen 

Sorgen.430 Diese Linie wird auch in Cox fortgeführt, in dem die Protagonisten ebenfalls 

überleben. In Der Fallmeister hingegen, scheint der Protagonist wieder zu verschwinden. Der 

fliegende Berg versucht somit einen Einklang des Menschen mit der mythischen Welt zu finden, 

in der er lebt. Der Roman vermittelt ein versöhnliches Ende zwischen dem Menschen und seiner 

Welt. Während eine mythische-geheimnisvolle „verfliegende Welt“ geschildert wird, ist diese 

nicht mehr verbunden mit dem Untergang und Verschwinden des Menschen, sondern gewährt 

ihm am Ende durch die Erkenntnis seiner Begrenztheit Zugang.431 

4.4 Atlas eines ängstlichen Mannes 

Der Atlas eines ängstlichen Mannes, der das erste Mal 2014 erschien, ist eine Ansammlung 

kleinerer Episoden, die einer Reportage ähneln. Hubert Spiegel rezensiert den Roman in der 

Frankfurter Allgemeinen Zeitung als „Werk der subtilste Suche, der vielfältigsten 

Sinneserfahrungen und der Demut vor der menschlichen Existenz.“432 In den zahlreichen 

Geschichten finden sich alle besprochenen Motive in vielfacher Ausfertigung wieder, der 

allesfressende Lauf der Zeit, die Gleichgültigkeit der Natur und der Welt gegenüber dem 

Menschen, die Antithese zwischen Stillstand und Bewegung, sowie Kritik am ungebremsten 

Fortschritt und der darin verankerten Zivilisation und den Menschen, die sich über die Natur 

erheben wollen. Dennoch wird in dem Roman besonders deutlich, dass bei Ransmayr das 

Individuum im Fokus steht. Ob der Ich-Erzähler, der hier als Ransmayr selbst zu identifizieren 

 
429 Ebd., S. 156. 
430 Harzer, Friedmann: Alchemie der Zeit, S. 55. 
431 Ransmayr, Christoph: Der fliegende Berg, S. 276. 
432 Ransmayr, Christoph: Die Schrecken des Eises und der Finsternis, S. 2. 
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ist, seine eigenen Eindrücke schildert, ins Gespräch mit Personen wie einem appetitlosen Mann 

an Bord eines Schiffes433, dem Mann einer Vogelforscherin434 oder einem Kalligraphen435 

kommt oder einzelne Personen in bestimmten Situationen beschreibt, wie einen Pianisten, der 

mitten in den Sankei-Gärten nur für sich spielt436 oder einen Insassen einer griechischen Anstalt, 

der sich versucht vor der Sonne zu schützen437, im Zentrum jeder Episode steht ein Individuum 

dem sich die Blicke zuwenden. Die Geschichte, die meiner Ansicht nach als Paradebeispiel 

hierfür angeführt werden kann, heißt „Sternenpflücker“.438 Sie beginnt und endet mit dem Blick 

auf einen Kellner gerichtet, der ein Tablett fallen lässt, während die Gäste in einem Straßencafé 

in San Diego eine Mondfinsternis und den vorbeifliegenden Kometen Hale-Bopp beobachten, 

der erst wieder in 4535 Jahren sich der Erde auf Sichtweite nähert. Das Ereignis des 

vorbeiziehenden Kometen hat alle Eigenschaften der gleichgültigen Welt und der 

unaufhaltsamen Naturprozesse, die Ransmayr in seinen Werken beschreibt. Er wird von 

manchen als göttliches Zeichen des Untergangs gedeutet. Allerdings hat er seine Bedeutung 

neben der sehnsüchtig erwarteten Mondfinsternis eingebüßt. Der Erzähler richtet dann aber den 

Blick wieder auf den Kellner, der ein volles Tablett balanciert und ebenfalls immer wieder nach 

oben in die Sterne blickt. Als er stolpert schauen sich viele, „nicht alle Zeugen und Zuschauer, 

aber doch viele, viel mehr als erwartet" um, während das Himmelsschauspiel „ungerührt seinen 

Lauf" nimmt.439 Das Universum bleibt gleichgültig gegenüber diesem Ereignis, aber die 

Zuschauer wenden sich von „dieser Einzigartigkeit, einem unwiederholbaren kosmischen 

Ereignis, ab und dem gestürzten Kellner zu." In diesem Moment liegt für den Beobachter die 

Poesie des Augenblicks. Schildert er die Himmelserscheinung des Kometen, der an einem 

verfinsterten Mond vorbeizieht noch sehr sachlich, entwirft er für den Kellner und die neben 

ihm knienden Menschen, die Glasscherben aufsammeln, das poetische Bild der 

„Sternenpflücker". Darin werden Kritiker widerlegt, die Ransmayr ein pessimistisches 

Menschenbild und den Untergang verherrlichende Szenarien vorwerfen. In Die Geständnisse 

eines Touristen, macht er nochmal deutlich, dass er sich nicht vom Menschen abwendet, wie 

manch enttäuschter „Menschheitserzieher", sondern er sieht den Glauben an die Entwicklung 

 
433 Ransmayr, Christoph: Atlas eines ängstlichen Mannes, S. 15–22. 
434 Ebd., S. 24–31. 
435 Ebd., S. 376–381. 
436 Ebd., S. 231–235. Auch hier wird der Pianist in den Kontext der Natur gestellt und sein Spiel als Imitation der 

Zikadengesänge gesehen. 
437 Ebd., S. 285–289. An dieser Geschichte zeigt sich auch nochmal die Angst und das Entsetzen gegenüber dem 

Stillstand. Laut dem Erzähler weine der Mann, weil er den Eindruck habe, alles bleibe, wie es ist, und die Zeit 

stehe still. 
438 Ebd., S. 41–46. 
439 Ebd., S. 45. 
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und die Hoffnung für den Menschen darin, sich von einem abstrakten Menschheitsbegriff ab- 

und dem Individuum zuzuwenden.440 

4.5 Der Fallmeister 

Das neueste Werk Ransmayrs - Der Fallmeister: Eine kurze Geschichte vom Töten - ist 2021 

erschienen und erzählt von einem jungen Mann, der in einer in Zwergstaaten zersplitterten und 

zum größten Teil überfluteten Welt dem Verbrechen seines verschollenen Vaters nachspürt. 

Der Roman weist die typischen Motive der Texte Ransmayrs auf. Die Hilflosigkeit des 

Menschen gegenüber dem Lauf der Zeit wird deutlich gemacht an dem Vater, der dem alten 

Ruhm der „Fallmeister" nachhängt.441 Aber auch an der Beschreibung einer flüchtigen Welt, in 

der alle Kontinente „kurzlebige" Namen tragen und sich in Jahrmillionen dauernden 

Katastrophen voneinander abspalten, sich verbinden oder ganz verschwinden.442 In diesen 

beiden Beispielen wird die Differenz zwischen der Zeit der Gattung Mensch und dem 

Individuum deutlich, das sich versucht darin zu definieren, gegenüber der Weltzeit, für die 

Flüchtigkeit eine Zeitspanne von Jahrmillionen bedeutet. Auch die Gleichgültigkeit der Natur 

wird thematisiert. Sie wird hier allerdings als Rechtfertigung des Protagonisten verwendet, 

Tiere zu quälen.443 Er richtet sich somit gegen die Natur unter dem Eindruck, dass es ihr sowieso 

gleichgültig ist. Erst später zeigen sich die Konsequenzen dieses Verhaltens übertragen auf den 

Menschen als Gattung. Das Meer drückt sich aufgrund des menschengemachten Klimawandels 

immer weiter gegen Dämme und fordert weite Landstriche ein. Die Natur verlangt zurück, was 

ihr gehört und greift damit das apokalyptische Motiv aus Die letzte Welt wieder auf. Am Ende 

dieses Prozesses scheint eine wüste und leere Welt zu sein wie am Anfang der Zeit.444 Mit 

dieser Schilderung kehrt Ransmayr zurück zu einem zyklischen Weltbild, von dem er sich in 

Cox und teilweise schon in Der fliegende Berg eigentlich gelöst hatte. Die Zeitstruktur des 

Romans ist in eine apokalyptische Zukunft versetzt. Durch den Klimawandel schmelzen die 

Pole und der Meeresspiegel steigt unaufhaltsam, was zu Trinkwasserknappheit und 

Wasserkriegen führt.445 Zudem spalten sich die Länder immer weiter auf und es herrscht ein 

extremer Nationalismus, der sich auf kleinste Regionen überträgt.446 Das geschilderte 

Verbrechen des Vaters, der bewusst eine Schleuse umgeleitet und damit fünf Menschen getötet 

 
440 Ransmayr, Christoph: Geständnisse eines Touristen, S. 129. 
441 Ransmayr, Christoph: Der Fallmeister, S. 31. 
442 Ebd., S. 190. 
443 Ebd., S. 37. 
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haben soll, steht zunächst als Beweis dafür, dass sich der Mensch nicht gegen den Lauf der Zeit 

wenden kann, da er damit eine Katastrophe provoziert. 

In dem Werk lassen sich einige Diskontinuitäten finden, auf die Alex Rühle in seiner Rezension 

für die Süddeutsche Zeitung eingeht. Er lobt zwar den „tagespolitischen Riecher", den 

Ransmayr in den Beschreibungen der Folgen des Klimawandels und der 

Partikularisierungstendenzen der letzten Jahre an den Tag legt, wirft dem Autor aber vor in 

seinem eigenen Pathos zu ertrinken. Ransmayr habe das Klimawandelsetting im Laufe des 

Romans einfach vergessen und verliere sich im Stil einer Geo-Reportage der 80er. Es sei zudem 

bizarr, wie er den echten Völkermord des Pol-Pot-Regimes mit einem fiktiven Völkermord 

„verquirle" und damit zu einer Art „beliebig verschiebbarer Schauerrequisite" mache.447 Auch 

wenn ich mich dieser Meinung anschließe, sollte angemerkt werden, dass ihm Ähnliches auch 

für das Werk Morbus Kitahara vorgeworfen wurde und hier mit Kovář nochmal gesagt werden 

kann, dass Ransmayr durch seine Verbindungen und fließenden Übergänge versucht 

Gegenwart, Vergangenheit und Zukunft als eine Art evozierte Überzeit begreifbar zu machen, 

die in jeder Hinsicht bedeutend ist. Worin ich der Kritik Rühls widersprechen möchte, ist seiner 

Aussage, dass der „schäumende Pathos" des Autors im Bezug seiner Darstellung des Wassers 

zu überspitzt ist und er im übertragenen Sinne das Wasser lieber schweigen lassen solle.448 Der 

Stil ist zwar etwas überladen, dennoch gelingt Ransmayr in seinem neuesten Werk eine 

großartige Metapher für die Flüchtigkeit des Menschen. Der Fluss Tonle Sap in China wird 

beschrieben, den sein Lauf eine Zeit lang vom Meer wegführt, als hätte er Angst vor dem Ozean, 

der dann aber durch den Druck des Mekongs schließlich seinen Lauf wieder umkehrt und von 

seiner Quelle - seiner Vergangenheit - sich ab und dem Meer und seiner Auflösung zuwendet.449 

Der Protagonist, der bis zum Ende von der Schuld seines Vaters überzeugt ist und sich erst, als 

er sein Wissen und seine Unbeirrbarkeit in Frage stellt, dem Meer zuwendet und sich damit im 

übertragenen Sinne wie ein Fluss der Auflösung im Meer fügt, steht für einen Menschen, der 

trotz seiner Suche nach der Wahrheit, letztendlich seine eigene Unwissenheit erkennt und das 

Eingehen in die Weltzeit zu akzeptieren scheint. Er folgt dem „unbeirrbaren" Weg zum Meer.450 

 
447 Rühle, Alex: Alexa, sag mal: Ich schwitze. https://www.sueddeutsche.de/kultur/der-fallmeister-christoph-

ransmayr-klimawandel-zerfall-rezension-europa-1.5245699 (Stand: 26.04.2021). 
448 Ebd. 
449 Ransmayr, Christoph: Der Fallmeister, S. 72. 
450 Ebd., S. 219–220. Ransmayr greift die Metapher des voran fließenden Wassers bereits auf humorvolle Weise 

in seinem Text Damen und Herren unter Wasser auf. Hier erklärt die Figur des Herr Reddish: „[…] das Leben 

selbst [läuft] wie das Wasser aus einem leckenden Bett immer nur in eine verfluchte Richtung […], immer nur auf 

den Bretterboden, die Teppiche, in den Flur, aber niemals, niemals! zurück.“ Ransmayr, Christoph: Damen und 

Herren unter Wasser, S. 87–88. 
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Zusammenfassend zeigt sich, dass die Figuren bei Ransmayr immer vor eine Zerreißprobe 

gestellt werden, indem sie mit dem „Auseinanderklaffen“ von Lebenszeit und Weltzeit 

konfrontiert werden. Oft steht dies in Verbindung mit einer „archaischen Bildlichkeit der 

Apokalypse“.451 Der Mensch strebt danach, Zeit zu gewinnen und der Gleichgültigkeit der 

Natur zu entgehen.452 Er versucht, sie sich unterzuordnen und inszeniert sich oft als der Natur 

überlegen oder gar als Schöpfer und Herrscher über sie. Dies versagt ihm aber auch einen 

Einklang mit der Natur. In allen Romanen lässt sich der Versuch des Menschen nachweisen, 

sich die Natur und die Weltzeit zu eigen zu machen, sowie sein Scheitern dabei. Letzten Endes 

löst sich das Individuum in der Welt auf und kann erst in diesem Prozess sich selbst erkennen.  

5 Fazit 

Abschließend lässt sich festhalten, dass Ransmayrs Werk um die Divergenz zwischen Weltzeit 

und Lebenszeit kreist. Ransmayr stellt hier ein Spannungsdreieck zwischen dem Individuum, 

der Gattung Mensch und der Welt her. In dieser Konstellation lassen sich folgende drei Punkte 

herausarbeiten:  

Erstens zeigt sich, dass der Mensch versucht die Natur zu beherrschen, um damit ihrer 

Gleichgültigkeit zu entgehen. Eine Thematik, die auch bei Blumenberg aufgegriffen wird, ist, 

dass dem Menschen der vollkommene Einklang mit seiner „Gartenwelt“ versagt bleibt, da er 

immer versucht seine Grenzen zu durchbrechen und seinen Horizont zu erweitern. Er versucht 

somit die ganze Welt zu fassen, woran er unweigerlich scheitern muss.453 Der Mensch stößt mit 

seinem Vordringen irgendwann an seine Grenzen, wie Ransmayr besonders anschaulich in Die 

Schrecken des Eises und der Finsternis schildert. Er ist der Gleichgültigkeit der Natur und 

ihrem Wechselspiel zwischen Starre und Dynamik vollständig ausgeliefert. Den Begriff der 

„Gleichgültigkeit der Natur“ greift Ransmayr selbst in einigen Erzählungen in Atlas eines 

Ängstlichen Mannes auf. Sie zeigt sich aber auch in der Rückeroberung der Stadt Tomi durch 

die alles überwuchernde Natur. Dennoch führt Ransmayr Figuren ein, die sich über die Natur 

zu erheben versuchen, wie beispielsweise der chinesische Kaiser Qiánlóng und Cox, die nach 

Liu beide für eine menschliche Sehnsucht stehen, die Natur zu beherrschen und damit dieser 

Machtlosigkeit gegenüber der Welt und dem unerbittlichen Lauf der Zeit zu entgehen.454 Der 

Wunsch des Menschen nach Kontrolle über die Natur zeigt sich in seinem Streben, die Welt 

zugänglicher zu machen und die Natur nach seinen Ansprüchen zu formen. Zu beobachten ist 
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dieser Versuch in der Suche nach den weißen Flecken auf der Landkarte und dem Vermessen 

des Nordpols in Ransmayrs erstem Roman. Aber auch in Die letzte Welt und in Der fliegende 

Berg lässt sich eine klare Gegenüberstellung der „zivilisierten“, geordneten Welt – 

beispielsweise Rom – und der chaotischen, mythischen Welt – wie Tomi bzw. die osttibetischen 

Berge – feststellen. In Cox oder der Lauf der Zeit wird dieser Kontrollwunsch auf die Zeit selbst 

übertragen. Cox und vor allem der Kaiser streben nach einer Uhr, die ihnen den unendlichen 

Lauf der Zeit anzeigt und damit fassbar und zugänglich macht. Die Uhren, die Cox konstruiert, 

nähern sich einem subjektiven Zeitempfinden an und symbolisieren damit einem abstrakten, 

qualitativen Zeitbegriff, der bei Blumenberg noch als nicht von einer Uhr darstellbar erklärt 

wird.455 Dennoch handelt es sich bei all seinen Uhren um Hybridkonstruktionen, die nur 

eingebunden in natürliche Prozesse und somit in der Welt funktionieren können. Der Mensch 

kann sich die Natur und die Welt selbst somit nicht zu eigen machen oder beherrschen. Er kann 

versuchen sie zu begreifen und dies gelingt ihm nur, wenn er sich nicht selbst in das Zentrum 

stellt. 

Zweitens lässt sich feststellen, dass der Mensch teilweise zwar seine Flüchtigkeit in der Welt 

erkennt, er sie jedoch leugnet und versucht ihr zu entgehen. In diesem Konzept lässt sich auch 

der Urkonflikt erkennen, den Blumenberg in seinem Werk Weltzeit und Lebenszeit aufführt: Er 

beschreibt hier die Angst, dass uns etwas von der Welt vorenthalten bleibe, das andere jenseits 

unserer eigenen Zeit nutzen könnten. Jede Generation muss sich erneut damit 

auseinandersetzen, dass die Welt nicht mit dem eigenen Leben endet. Die Folgerung daraus ist 

nun, dass als „Radikal“ aller Wünsche eine Erweiterung bzw. ein Zugewinn der eigenen 

Lebenszeit angesehen werden kann.456 Bei Ransmayr kämpfen auch Figuren immer wieder 

gegen die eigene Vergänglichkeit an. Die Sehnsucht nach der Unvergänglichkeit zieht sich 

durch sein Werk hindurch.457 Es zeigt sich immer wieder, wie der Mensch versucht die 

Divergenz zwischen Lebens- und Weltzeit zu überwinden, indem er versucht auf die Weltzeit 

einzuwirken. In Die Schrecken des Eises und der Finsternis wird das Streben nach Ruhm und 

Ansehen in der Gesellschaft als sinnloses Opfer entlarvt. In Cox haben die Figuren im Zentrum 

des Geschehens – Cox und der Kaiser – beide schon eine hohe soziale Stellung Inne und 

Qiánlóng inszeniert sich sogar als Herrscher der Zeit. Dennoch werden beide mit der 

Vergänglichkeit und ihren Ängsten konfrontiert, was beweist, dass niemand vom Lauf der Zeit 
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verschont wird. Die Figuren bei Ransmayr werden mit dem „Auseinanderklaffen“ der 

Lebenszeit und der Weltzeit konfrontiert und erfahren damit ihre Begrenztheit. 

Anknüpfend an den zweiten Punkt lässt sich ein dritter Punkt feststellen. Die Gesellschaft, 

somit die Gattung Mensch, vermittelt dem Individuum die Illusion, dass es ihm gelingen 

könnte, seiner Endlichkeit zu entgehen. Blumenberg erklärt, dass wir unsere eigene Endlichkeit 

nicht bewusst wahrnehmen. Dies ergibt sich nur aus intersubjektiven Erfahrungen, wenn uns 

jemand erzählt, dass wir geboren sind und das wir sterben müssen.458 Im Hinblick auf unser 

eigenes Zeitmaß gewinnt aber auch die Welt in unserem Bewusstsein immer mehr an Größe, 

wodurch das Individuum sich überfordert an Institutionen wendet. Die  menschliche Lebenszeit 

wird häufig nur noch mit Bedeutung ausgelegt, wenn über Generationen hinweg ein 

Leistungszusammenhang und eine damit einhergehende Überlieferung feststellbar sind.459 

Dieser Ansatz wird vor allem in Die Schrecken des Eises und der Finsternis thematisiert. Hier 

werden das teleologische Geschichtsbild und in diesem Rahmen auch das Fortschrittsnarrativ 

und der Entdeckermythos dekonstruiert. Die Errungenschaften werden neben den gebrachten 

Opfern geschmälert und verlieren schließlich ganz ihren Sinn. In Cox wird die Inszenierung des 

Kaisers als allmächtiger Herrscher über die Zeit an der Spitze eines Kaiserhofes, der wie ein 

Uhrwerk zu laufen scheint, zerlegt und der Kaiser entpuppt sich immer mehr als Mensch mit 

gleichen Ängsten und Sorgen wie seine Untertanen.460 Auch seine Macht über Natur und 

Menschen, die noch in der Himmelsuhr verkörpert scheint, wird in der „zeitlosen Uhr“ als 

Illusion entlarvt. Die Uhr verweigert sich seiner Kontrolle und zeigt den Weg aus der Ordnung 

an, wobei dem Kaiser bei dem Gedanken an die Weltzeit ein Schaudern entlockt wird. 

Ransmayr webt die drei genannten Aspekte immer wieder ineinander und kreiert dadurch das 

Bild eines Menschen, der sich meist in einer menschenleeren oder zumindest abseits der 

Zivilisation oder in der Fremde gelegenen Gegend wiederfindet. Er scheitert an der 

Gleichgültigkeit der Welt gegen ihn. Letzten Endes wird ihm ein kohärentes Ende versagt und 

die Figuren Ransmayrs erkennen ihre Endlichkeit und/oder lösen sich in der sie umgebenden 

Welt auf.  

Um nochmals auf die am Anfang gestellte Frage zurückzukommen, ob Ransmayr schaurig 

schöne Untergangsszenarien entwirft und das Ende der Menschheit gar herbei sehnt, sollte ein 

genauerer Blick auf diese menschliche „Apokalypse“ geworfen werden. Werden die Figuren 

Mazzini, Cotta und Bering aus den ersten drei Romanen Ransmayrs betrachtet, kann ein Muster 
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erkannt werden. Der nach Sinn suchende Mensch, dem ein kohärentes Ende verweigert wird, 

löst sich in der Natur auf ohne Spuren zu hinterlassen. Auf diese Handlung reduziert wirkt das 

Ende tragisch, unabgeschlossen und düster. Aber Ransmayr setzt seine Figuren und 

Geschichten in einen größeren Kontext, was vor allem in seinen neueren Romanen Der 

fliegende Berg, Atlas eines ängstlichen Mannes und Cox oder der Lauf der Zeit deutlich wird.461 

In diesen Werken überleben die Protagonisten und gewinnen eine neue Perspektive auf die Zeit 

und die Welt. Cox bewältigt sein Trauma in der Erfahrung der „Überfülle des Augenblicks“, 

der Kaiser erkennt die eigene Machtlosigkeit gegenüber dem Lauf der Zeit und Patrick kehrt 

zurück in eine mythische, ursprüngliche Welt. Damit wird der Wunsch des Menschen, 

unsterblich zu werden und in der Geschichte zu überdauern, ad absurdum geführt. Zunächst die 

Frage, was ist eigentlich die Geschichte in die der Mensch eingehen möchte? Payer will als 

Entdecker einen Dienst für sein Vaterland leisten, auch Cotta möchte ein Werk des berühmten 

Dichters Ovid überliefern, während Ovid selbst durch sein Werk „weiterleben“ möchte. Doch 

wie Ransmayr deutlich macht: Nichts wird bleiben, auch nicht in einem so engen und 

kurzlebigen Bezugssystem wie dem kulturgeschichtlichen.462 Dem Individuum glückt es nur 

selten in der Menschheitsgeschichte aufgenommen zu werden. Aber selbst wenn das gelingt, 

ist die Menschheitsgeschichte und damit die Zeit, in der die von Menschen errungenen 

Leistungen eine Bedeutung haben, nur eine kurze Episode in der Naturgeschichte.463 Daran 

knüpft auch die Raumsemantik der Werke Ransmayrs an. Die entlegenen menschenleeren 

Räume bieten eine Kulisse der von der Natur überwucherten Zivilisation. Vor diesem 

Hintergrund der Naturgeschichte, verliert das menschliche Drama seine Bedeutung.464 Es 

handelt sich nicht um Untergangsszenarien, wenn in Die letzte Welt die Stadt Tomi von 

Pflanzen überwuchert wird, sondern es stellt den „Normalzustand“ dar.465 Dabei möchte 

Ransmayr die Zivilisationsgeschichte nicht düsterer als die Wirklichkeit darstellen.466 Er 

versucht eine Beziehung zwischen Geschichte und Naturgeschichte herzustellen. Denn es 

ermöglicht einen neuen Blickwinkel auf die Menschen und auch auf die Lebensspuren eines 

Individuums, wenn der Blick in einen größeren Raum gehoben werde.467 In diesem Kontext 

lässt sich die Eingebundenheit der Gegenwart in die Vergangenheit und in die Zukunft 

betrachten, die untrennbar miteinander in Beziehung stehen. Die Gegenwart kann nur in einem 
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dynamischen Prozess gefasst werden, es wird immer mitgedacht, woraus sich etwas entwickelt, 

was ihm vorausgeht, was daraus entsteht oder als was es untergeht oder versteinert.468 

Ransmayr lenkt den Blick auf den einzelnen Menschen, das Individuum, betrachtet ihn aber 

nicht nur auf den Kontext der Menschheitsgeschichte reduziert, sondern er nimmt den 

Einzelnen in seiner Eingebundenheit in der Weltzeit wahr. Er wendet sich von einem abstrakten 

Menschheitsbegriff ab und dem Individuum zu und sieht darin die Hoffnung für den 

Menschen.469 Seinen Figuren lösen sich im „Umfassenden“ auf und erkennen sich in diesem 

Akt selbst, wie Cotta oder die Versuchsperson in Strahlender Untergang. Aber auch Cox wird 

in einer „Überfülle des Augenblicks“ ein Eindruck in diese alles umfassende Weltzeit gegeben. 

In diesem Kontext lässt sich im Bezug auf die Lebenszeit nur ein logischer Schluss ziehen: „Die 

menschliche Existenz ist offensichtlich nicht die einzige und größte Aufgabe des 

Universums.“470 Auch wenn sich der Mensch gerne in teleologischer Manier als Sinn und 

Zweck hinstellt, ist das Fazit des Werkes Ransmayers: „Ich bin nicht das Zentrum, aber ich bin 

mittendrin.“471 Blumenberg formuliert dies folgendermaßen: „Es ist der Verzicht darauf, das 

Maß aller Dinge zu sein, was das Subjekt den Sinn seiner Existenz entdecken läßt [sic!].“472 

Es geht Ransmayr also nicht um eine Vernichtung der Menschheit, sondern um eine 

Versöhnung des Individuums mit der Welt und der eigenen Endlichkeit. Sein Werk 

veranschaulicht die Erkenntnis, dass der Mensch nicht im Zentrum aller Dinge steht und erst 

einen Einklang mit sich selbst und der Welt erlebt, wenn er akzeptiert, dass die Welt 

irgendwann wieder das sein wird, was sie die längste Zeit war: „Eine Welt ohne uns.“473 
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